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1.  Einleitung. 

Das  „Selbstbestimmungsrecht  der  Völker"  wäre  leicht 
zu  verwirklichen,  gerechte  und  biiUge  Staatsgrenzen  ließen 
sich  mühelos  linden,  wenn  zwei  Voraussetzungen  überall 
erfüllt  wären,  die  es  in  Wirkhchkeit  nur  selten  sind.  Die 
großen  Gemeinschalten  der  Kultur,  der  Sprache  und  der 
Gesinnung,  die  wir  als  „N  a  t  i  o  n  e  n"  bezeichnen,  müßten 
durch  scharfe  Grenzen  voneinander  gesondert  wohnen.  Diese 
Grenzen  ihrerseits  wieder  müßten  eine  solche  Lage  und  Be- 
schaffenheit haben,  daß  sie  für  eine  enge  politische  Gemein- 
schaft, für  einen  Staat  gut  geeignet  sind. 

Ein  Blick  auf  eine  Sprachenkarte  von  Mittel-  und  Süd- 
osteuropa zeigt,  welch  große  Ausdehnung  hier  Durchdrin- 
gungs-  und  Mischgebiete  der  Völker  haben,  die  von  zwei 
oder  mehreren  Seiten  als  nationaler  Wohnraum  beansprucht 
werden.  Aber  auch  wo  die  Grenzen  der  Nationen  einfach  und 
deutlich  sind,  genügen  sie  durchaus  nicht  immer  den  viel- 
fachen Anforderungen,  denen  eine  Staatsgrenze  gerecht 
werden  muß,  wenn  sie  einen  Dauerfrieden  verbürgen  soll. 
„Für  jene  genügt  es,  daß  sie  den  nationalen  Zusammenhang, 
den  geistigen  und  kulturellen  Verkehr  nicht  unterbinden. 
Staatsgrenzen  aber  sollen  als  die  von  Herrschafts-  und  Ver- 
waltungsgebielen  unter  anderem  die  Verteidigung  erleichtern, 
sie  sollen  den  Verkehr  weder  allzusehr  behindern,  noch  allzu- 
sehr zersplittern,  sondern  ihn  an  bestimmten,  leicht  zu  über- 
blickenden und  beherrschenden  Hauptwegen  und  Übergangs- 
stellen zusammenfassen;  sie  sollen  nicht  allzu  gewunden  oder 
zerrissen  sein,  vielmehr  dem  Staat  eine  einfache,  geschlossene 
Form  geben  (daher  die  ,Äbrundungsbestrebungen'  im  guten 
oder  mit  Gewalt);  sie  sollen  sich  nach  Möglichkeit  an  Natur- 
schranken oder  doch  naturentlehnte  Linien  anlehnen ;  sie 
müssen  überhaupt  linear  sein,  während  die  Völkergrenzen 
Säume  und  Übergangs-  oder  Mischgebiete  darstellen."^  Da 
die  Völker  in  Bewegung  und  Wachstum  freier  und  unge- 
hinderter als  die  Staaten  sind,  ist  auch  das  Wachstum  beider 
verschieden.  Sie  „wachsen  immer  wieder  auseinander,  so  oft 
auch  das  eine  dem  anderen  in  seine  Neuländer  nachfolgt".'' 


^  Sieger,  Staatsgebiet  und  Staatsgedanke.  Mitt.  Gcogr.  Ges.,  Wien, 
1919,  S.  7  f.  Vgl.  Natürliche  und  politische  Grenzen,  Zeitschr.  der  Ges.  f. 
Erdkunde,   Berlin   1917  und  1918. 

-  Sieger,  österr.  Rundschau  I   (M05).  65*1  H.  ;  XLII   (1915),  260  ff . 
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In  den  daraus  hervorgehenden  Spannungen  lag  die  Ursache 
vieler  Kriege. 

Will  man  durch  eine  Grenzlegung  derartigen  Spannungen 
nach  Möglichkeit  vorbeugen,  so  wird  man  nicht  dem  Natio- 
nalitätenprinzip bis  ins  Äußerste  folgen  dürfen,  sondern  man 
wird  sich  auch  fragen  müssen,  ob  die  neugeschaffenen  oder 
neuabgegrenzten  politischen  Räume  als  solche  lebens- 
fähig sind.  Staaten  und  ihre  großen  Unterabteilungen  sind 
dies  umsomehr,  mit  je  ausgesprocheneren  natürlichen  Räumen 
sie  sich  decken.  Stellen  sie  natürliche  Verkehrs- 
gebiete dar,  die  durch  Naturgrenzen,  wie  Gebirge,  Wald, 
Wüsten,  zusammengehalten  und  gegeneinander  abgegliedert 
werden,  entsprechen  sie  überdies  „natürlichen  Lebens- 
räume n",  deren  Ausstattung  entweder  durch  ihre  Gleich- 
artigkeit einheitliche  Lebensbedingungen  oder  aber  durch 
gegenseitige  Ergänzung  der  Teile  eine  „Harmonie"  schafft,' 
die  bis  zur  wirtschaftlichen  Selbstgenügsamkeit  gehen  kann 
—  und  sehr  oft  sind  die  Umrahmungen  natürlicher  Verkehrs- 
gebiete zugleich  auch  die  Grenzmauern  natürlicher  Lebens- 
räume  — ,  so  wird  die  Grenze  von  ihren  unmittelbaren  An- 
wohnern und  entfernteren  Nachbarn  als  eine  naturgemäße, 
eine  organische,  empfunden,  mit  der  man  zufrieden  ist, 
auch  wenn  sie  sich  von  der  Sprachgrenze  nicht  unerheblich 
entfernt.  In  Österreich  beruhte  der  starke  „Kronlandspatriotis- 
mus"  zum  guten  Teil  auf  solch  alten  und  eingelebten,  be- 
quemen und  zweckmäßigen  Grenzen  zwischen  den  einzelnen 
Ländern.  Werden  dagegen  einheitliche  Verkehrsgebiete  von 
politischen  Grenzen  zerschnitten,  werden  geschlossene  Wirt- 
schaftsgebiete unter  Staaten  verteilt,  in  denen  verschiedene 
Zoll-  und  Wirtschaftseinrichtungen,  verschiedene  Besteue- 
rungs-  und  Verwaltungsgrundsätze  herrschen,  so  wird  ihre 
Entwicklung  unterbunden  oder  doch  erschwert,  ihre  Bewohner 
benachteiligt  und  unzufrieden  gemacht. 

Auch  für  die  südliche  Grenze,  die  Deutschösterreich  in 
den  Alpen  erhalten  soll,  gilt  es  einen  Ausgleich  oder  eine  Ent- 
scheidung zu  treffen,  zwischen  dem  Verlangen  nach  nationaler 
Abgrenzung  einerseits  und  dem  Bedarf  der  natürlichen  Ver- 
kehrsgebiete nach  ungehemmter  Entfaltung  ihres  Wirtschafts- 
lebens anderseits.  Sollen  politische  Reibungsflächen  auf  mög- 
lichst lange  hinaus  beseitigt  werden  —  zum  Besten  nicht 
nur  Deutschösterreichs,  sondern  auch  des  Südslawenstaates 
— ,  so  müssen  nicht  nur  die  nationalen,  sondern  auch  die 
wirtschaftlichen  Reibungsflächen  auf  das  erreichbare  Mindest- 
maß verringert  werden.  Hiezu  sollen  die  folgenden  Darlegun- 


Kjelldn,  Der  Staat  als  Lebensraum.  Leipzig,  1917.  S.  75  f. 


gen  die  sachlichen  Grundlagen  liefern,  soweit  es  sich  um  den 
Boden  der  heutigen  Steiermark  handelt. 


2.  Die  verkehrsgeographische  Gliederung  der 
Untersteiermark. 

Die  alten  Grenzen  des  Herzogtums  Steiermark,'  die  in 
den  letzten  Jahrhunderten  nur  unwesentliche  Veränderungen 
erfuhren,  umschließen  nicht  eine  große  natürliche  Einheit,  eine 
„geographische  Provinz"  höherer  Ordnung.  Wohl  aber  um- 
lassen sie  mehrere  ausgesprochene  natürliche  Verkehrs- 
gebiete niederer  Ordnung,  die  sich  mit  den  benachbarten 
Landschaften  zu  höheren  Einheiten  verbinden. 

Eine  solche  ist  dadurch  vorgezeichnet,  daß  die  Alpen- 
ketten gegen  ihr  östliches  Ende  auseinanderlaufen,  aber  auch 
durch  große  Bruchlinien  und  Senkungsfelder.  So  entstand 
jenes  Gerüst  natürlicher  Straßen,  dem  in  der  Gegenwart  das 
„innerösterreichische  Hauptbahndreie  ck" 
Brück — Villach — Marburg  entspricht.  Es  verbindet  zwei 
Kernlandschaften  der  Steiermark,  den  Längstalzug  der  Mur 
und  Mürz  (Obersteiermark)  und  das  Murquertal  (Mittelsteier- 
mark) mit  der  Draulinie  und  dem  Klagenfurter  Becken,  der 
Zentrallandschaft  des  geographisch  überaus  einheitlichen 
Kärnten.  Diese  drei  sind  gegeneinander  von  Natur  deutlich 
abgegrenzt,  noch  schärfer  aber  durch  trennende  Gebirgshöhen 
und  den  Alpenrand  von  den  Nachbarländern  gesondert.  Die 
Fortsetzung  der  Draulinie  verbindet  sie  einerseits  mit  dem 
natürlichen  Straßendreieck  Tirols,  anderseits  mit  den  Ebenen 
Ungarns,  jene  der  Mürzlinie  mit  dem  Wiener  Becken ; 
die  Querstrecke  der  Mur  aber  findet  ihre  Fortsetzung  über 
Liesing  und  Palten  in  den  großen  nördlichen  Längstalzug 
der  Ostalpen.  So  fügen  sie  sich  als  ein  Ganzes  dem 
größeren  Verband  der  deutschösterreichischen  Älpenländer 
ein.  Krebs  bezeichnet  dieses  Gebiet  als  „das  ausstrahlende, 


*  Vgl.  Steiermark,  Hand-  und  Reisehandbuch,  herausgegeben  vom 
Landesverband  für  Fremdenverkehr  Graz,  1914,  insbesondere  den  geo- 
graphischen Abriß  S.  7  H.  —  Unter  den  Karten,  welche  einen  Überblick 
über  die  hier  besprochenen  Tatsachen  gewähren,  ist  die  alte  Karte  der  Ost- 
alpen in  1  :  250.000  von  Ravenstein  in  Frankfurt  a.  M.  besonders  anschaulich. 

'•  Suchen  wir  diesen  am  Übergang  des  alpinen  Oststeirischen  Hügel- 
landes in  die  Ebene,  so  kommt  er  der  deutsch-magyarischen  Sprachgrenze 
nahe.  Diese  liegt  in  Ungarn,  aber  auf  altösterreichischem,  widerrechtlich 
entfremdetem  Boden.  So  sprechen  Natur,  Geschichte  und  Volksverbreitung 
für   den    Anspruch    Dcutschöstcrrcichs   auf   das    deutsche    Westungarn. 


durch  mehrfache  Beckeneinbrüche  bereits  aufgelockerte  und 
erniedrigte  Zentralalpenland,  das  sich  gegen  Osten  weithin 
öffnet"  und  nennt  es  in  Übereinstimmung  mit  dem  heutigen 
Sprachgebrauch  der  österreichischen  Geographen  „I  n  n  e  r- 
ö  s  t  e  r  r  e  i  c  h"." 

Dieser  historische  Name,  der  gleich  dem  älteren  „Karan- 
tanien"  bald  enger,  bald  weiter  ausgedehnt  wurde,  umfaßte 
früher  auch  K  r  a  i  n.  Das  bezeichnet  die  lebhaften  Beziehun- 
gen zu  dieser  natürlichen  Einheit.  Krain  ist  das  Übergangs- 
gebiet zwischen  Alpen  und  Karst,  das  sich  um  das  Senkungs- 
feld an  der  Save  und  der  Laibach  lagert.  Die  Save  verknüpft 
es  enger  mit  Kroatien  ;  die  Ädriatische  Pforte  bei  Ädelsberg 
bildet  den  wichtigen  Zugang  zum  Küstenland.  So  entsteht  eine 
wichtige  westöstliche  Verkehrslinie,  parallel  zu  der  an  der 
Drau  und  unabhängig  von  ihr.  Wer  in  der  üblichen  Weise  Ver- 
kehrsgebiete und  Flußgebiete  verwechselt,  wird  der  geographi- 
schen Provinz  Krain  den  Großteil  der  südlichen  Steiermark 
zuweisen,  weil  dessen  Entwässerung  dem  System  der  Save 
angehört.  Aber  auch  als  Kalkalpenland  und  als  wärmeres 
Gebiet  mit  illyrischen  Pflanzen  weist  Krebs  den  „Sanngau", 
das  „südlich  des  Bacher  und  Donatiberges  gelegene  Gebiet", 
zu  Krain.  Darauf  kommen  wir  später  zurück. 

Die  Frage  der  geographischen  Begrenzung  Inneröster- 
reichs und  Krains  gegeneinander  ist  heute  eine  politische  ge- 
worden ;  sie  bedeutet  die  Abgrenzung  Deutschösterreichs 
gegen  den  Südslawenstaat.  Jenes  bedarf  des  innerösterreichi- 
schen Bahndreieckes,  wenn  nicht  der  Verkehr  zwischen  der 
deutschen  Mittelsteiermark  und  dem  deutschen  Kärnten  auf 
den  Umweg  durch  die  Obersteiermark  gedrängt  oder  kost- 
spielige Bahn-  und  Tunnelbauten  im  Gebirge  notwendig  ge- 
macht werden  sollen.  Für  den  Südslawenstaat  bietet  die  Save- 
linie  die  kürzeste  und  beste  der  bestehenden  Bahnverbin- 
dungen zwischen  Ägram  und  Laibach.  Wenn  auch  im  Gurk- 
tal sich  eine  Ersatzlinie  leicht  herstellen  ließe,  die  den  engen 
Savedurchbruch  umgeht,  so  läßt  sich  der  verkehrsgeo- 
graphische Anspruch  des  einen  Nachbars  auf  das  ganze  Savc- 
ta!  mit  dem  des  andern  auf  das  ganze  Drautal  doch  etwa  gleich- 
stellen. Jenes  bietet  dem  einen,  dieses  dem  anderen  eine  von 
des  Nachbarn  Gunst  unabhängige  Verbindung  mit  Ungarn  und 
Italien.  Sucht  man  eine  von  der  Natur  vorgezeichnete  Grenze 
zwischen  den  Verkehrsgebieten  dieser  beiden  großen  Parallel- 

6  Länderkunde  der  österreichischen  Alpen,  Stuttgart  1913,  S.  343  ff, 
vgl.  S.  393  ff,  die  geologisch-morphologischen  Kärtchen,  Tafel  XIX  und  XXI, 
und  die  nach  neueren  Forschungen  teilweise  richtigzustellende  Figur  57, 
auch  die  Übersicht  Tafel  II. 


wege,  so  gewahrt  man,  daß  die  Untersteiermark  aus  mehreren 
Zwischenlandschaften  besteht.  Diese  gilt  es  auszu- 
sondern. 

Die  Gebirgsmauer  südlich  von  der  Drau  setzt  sich  aus  ver- 
schiedenartigen Teilen  zusammen.  Die  Karnischen 
Alpen  und  die  K  a  r  a  w  a  n  k  e  n  mit  ihren  Ausläufern  ge- 
hören bei  allen  Unterschieden  beide  zu  den  hohen  Ketten- 
gebirgen, die  den  nördlichen  Teil  der  Südalpen,  den  „Drau- 
zug",  bezeichnen.  Bei  Windischgraz  quert  ihn  eine  große 
Bruchlinie ;  er  verliert  an  Höhe  und  Geschlossenheit,  ja  wird 
in  Einzelerhebungen  aufgelockert.  Zugleich  ändert  er  die 
Richtung.  Er  wird  durch  den  Bachern'  abgelenkt,  der  als 
letzter  Ausläufer  der  Zentralalpen  nach  Südosten  vorspringt 
und  nunmehr  die  Rolle  des  Schutzwalles  für  das  Drautal  über- 
nimmt. Diese  massige  Erhebung  (55  km  lang,  über  10  km 
breit)  ist  ein  Teil  der  halbkreisförmigen  Gebirgsumrahmung, 
welche  die  mittelsteirische  Hügellandschaft  (Krebs  nennt 
sie  oststeirisches  Hügelland)  umschließt.  Für  diese  oro- 
graphische  Einheit  hat  Solch  kürzlich  den  Namen  „Das 
Steirische  Randgebirge"  eingeführt.  Wir  haben  es  im  Bachern 
mit  einer  Urgebirgsscholle  zu  tun,  die  noch  in  Hebung  ist, 
während  die  Drau  ihre  Sohle  tiefer  legt.  Dadurch  ist  der  nörd- 
liche Teil  abgeschnitten  worden.  Er  bildet  einen  schmalen, 
sanften  Gebirgsrücken,  dessen  größte  Höhe  um  500,  die  mitt- 
lere Kammhöhe  um  550  und  die  Paßhöhe  um  mehr  als  600  m 
hinter  der  des  eigentlichen  Bachern  zurückbleibt.  Man  be- 
zeichnet ihn  meistens  als  P  o  ß  r  u  c  k,  oft  auch  mit  den  Namen 
seiner  einzelnen  Teile  als  Radel — Remschnigg-Kamm.  An  den 
Poßruck  hat  sich  die  Grenze  der  ehemaligen  „Kreise"  von 
Graz  und  Marburg  angelehnt ;  er  gilt  daher  als  die  Grenze 
zwischen  Mittel-  und  Untersteiermark.  Aber  er  unterbricht 
die  menschliche  Besiedlung  nicht,  wie  die  Karawanken  und 
der  waldreiche  Bachern.'  Das  Steirische  Randgebirge  ist 
überdies  ein  einheitliches  Ganzes  und  die  beiden  Ufer  der 
Drau  in  ihrem  Durchbruch  bilden  eine  einheitliche  Talschaft 
auch  in  ihrem  wirtschaftlichen  Leben,  wovon  noch  die  Rede 
sein  soll.  So  liegt,  auch  abgesehen  von  den  Anforderungen  des 
Großverkehrs,    die    Naturgrenze    Innerösterreichs    auf    dem 


■  K.  Ludwig,  Der  Bacher  und  Poßruck.  Jahresber.  der  Staatsobcr- 
realschule,  Olmütz  1896 ;  Krebs  a.  a.  O. 

**  Vgl.  die  Karten  der  Kulturen  und  der  Yolksdichtc  der  österreichi- 
schen flilpen  bei  Krebs  Tafel  X  und  Xt,  insbesondere  aber  die  dieser  Denk- 
schrift beigegebene  Siedlungskarte.  Der  Bachern  ist  zu  mehr  als  drei  Vierteln 
von  dichtem  Walde  bedeckt. 
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Bachern.  Das  Drautal  ist  ein  Teil  dieser  geographischen 
Provinz.' 

An  den  Poßruck  schließt  sich  das  Hügelgewirre  der  aus 
tertiären  Schichten  aufgebauten  Windischen  Bühel  an,  die 
durch  die  Ebene  der  Drau  (das  Pettauer  Feld  oder  Drauield) 
von  einer  verwandten  Landschaft  am  südlichen  Fuße  des 
Bachern  getrennt  werden.  Da  der  Fluß  hier  nach  Südosten 
umbiegt,  bildet  das  Draufeld  auch  einÄusgangstor  nach 
Süden  und  gesellt  sich  als  dritte  Pforte  zu  der  von  Windisch- 
graz zwischen  Bachern  und  Karawanken  und  der  an  der  Gai- 
litz  zwischen  Karawanken  und  Karnischen  Alpen.  Diese  drei 
Ausgänge  Innerösterreichs  haben  den  gemeinsamen  Zug,  daß 
die  an  ihnen  gesammelten  Wege  sich  beim  Heraustreten 
auf  ihrer  Südseite  jeweils  in  zwei  Straßen  gabeln,  in  eine  süd- 
liche und  eine  südöstliche.  Wie  bei  Tarvis  nach  Italien  und 
Krain,  teilen  sich  bei  Windischgraz  die  natürlichen  Wege  nach 
Laibach  und  nach  Gonobitz  (im  Süden  des  Bachern),  bei  Mar- 
burg jener  nach  Gonobitz  und  über  Pettau  nach  Kroatien. 
Daraus  ergibt  sich  eine  zusammengesetzte,  bogenförmige  Ver- 
kehrslinie, die  den  Bachern  im  Hügelland  auf  seiner  Südseite 
umgeht  und  damit  auch  eine  Umgehung  des  Draudurch- 
bruches  ermöglicht.  Sie  wird  im  Süden  durch  die  schon  er- 
wähnte Fortsetzung  der  Karawanken,  den  Weitensteiner 
Zug,  mit  Wotsch,  Donatiberg  und  Matzelgebirge,  begleitet. 
Dieser  schmale,  vorwiegend  aus  Kalkstein  aufgebaute  Zug 
trägt  im  Osten  auch  die  Wasserscheide  zwischen  Drau  und 
Save,  ist  aber  gerade  im  schluchtreichen  westlichen  Teil  ein 
stärkeres  Hindernis  für  den  Verkehr.  So  vereinigen  sich  die 
alten  Wege  von  Windischgraz  und  von  Marburg  her  bei  Gono- 
bitz und  gehen  erst  vereinigt  nach  Süden  in  das  Zentrum 
des  Sanngaues,  Cilli.  Die  Bahnen  und  neuen  Straßen  schlagen 
freilich  andere  Wege  ein. 

Da  der  Weitensteiner  Zug  sich  nach  Osten  immer  mehr 
vom  Bachern  entfernt,  erweitert  sich  der  natürliche 
Korridor  zwischen  beiden  —  die  erste  Vorkammer 
Innerösterreichs  —  nach  dieser  Richtung.  Hier  aber 
hebt  sich  das  Dreieck  des  Oberen  und  Unteren  Pettauer 
Feldes'-  als  eine  zweite  kleine  Einheit  zwischen  den  gleich- 
artigen Hügelländern  im  Nordosten  und  im  Süden  scharf  ab. 

^  Im  folgenden  soll  der  Name  Unter  Steiermark  im  üblichen  Sinne 
festgehalten,  dagegen  nur  die  Landesteile  südlich  vom  Bachern  als  S  ü  d- 
stcicrmark  bezeichnet  werden. 

^"  H.  Tang  1,  Das  Pettauerfeld  und  seine  Umrahmung.  Programm 
des  Gymnasiums  Pettau,  1910.  R.  P.  Schlosser.  In  der  Schretten, 
Deutsche  Rundschau  für  Geographie,  XXXV,  1912/13,  mit  Karte,  Tafel  XL 
Vgl.  die  dieser  Denkschrift  beigegebene  Siedlungskarte. 


Der  Fluß  zerschneidet  es ;  sein  Südrand  ist  aber  durchwegs 
durch  Wasserläufe  —  Devinabach,  Pulsgau,  Drann,  Drau  — 
bezeichnet  und  in  der  Südwestecke  haben  sich  an  diesen  in 
ziemHcher  Ausdehnung  unbewohnte  Sümpfe  (die  Schretten) 
entwickelt.  Hinter  diesem  Graben  stellt  ein  Hacher  Rücken, 
der  vom  Bachern  kommt  und  durch  den  Kerschbachertunnel 
bezeichnet  wird,  dann  aber  die  schmale  Wasserscheide 
zwischen  der  Pulsgau  und  der  Drann  auf  sich  nimmt,  eine 
bescheidene  Grenzmauer  dar.  Als  zweiter  breiter  Grenzgraben 
folgt  das  Feistritz-Dranntal  und  als  weiterer  Wall  jene  Land- 
schwelle, die  den  Bachern  mit  dem  Donatiberg  verbindet. 
Durch  sie  begrenzt  Krebs,  wie  erwähnt,  den  S  a  n  n  g  a  u, 
die  dritte  und  wichtigste  Übergangslandschaft.  Aber  für  diese 
bietet  der  Weitensteiner  Zug  als  Ganzes  eine  noch  ausge- 
prägtere Nordgrenze.  Er  bildet  eine  schmale  Zone,  in  der 
manche  Ketten,  wenn  auch  nicht  immer  die  höchsten,  sehr 
fühlbare  Verkehrshindernisse  darstellen.  Die  Umgrenzung  des 
Pettauer  Feldes  legt  sich  ihm  an  und  quert  so  den  östlichen 
Eingang  des  erwähnten  Korridors,  ohne  ihn  zu  versperren. 
Der  Sanngau  in  der  gegebenen  Umgrenzung  fällt  ganz  in 
die  Kalkalpen.  Er  entspricht  im  großen  und  ganzen  dem  Ge- 
biete der  Sann  und  der  oberen  Sotla,  das  von  dem  Verkehrs- 
zentrum des  großen  Senkungsfeldes  von  C  i  1 1  i  beherrscht 
wird.  Die  Mannigfaltigkeit  der  Erhebungen  und  der  Verkehrs- 
wege erschwert  eine  scharfe  Begrenzung.  Man  könnte  den 
„Tüfferer  Zug"  und  die  Enge,  in  welcher  ihn  die  Sann  durch- 
bricht, als  naturgegebene  Südgrenze  ansehen,  wenn  nicht  das 
südlich  davon  gelegene  Tüffer  und  Römerbad  dem  Verkehrs- 
und Einflußgebiete  von  Cilli  angehörte.  Diese  Orte  werden 
durch  die  Engen  an  der  Sannmündung  vom  Savegebiet  ge- 
trennt, während  andere  entferntere  über  die  Wasserscheiden 
hinweg  ihre  natürliche  Verbindung  nach  dem  Tal  des  Haupt- 
fiusses  finden.  Der  Schienenweg  im  Durchbruchstal  hat  aber 
gerade  die  früher  wichtigen  guten  Straßen  bedeutungslos  ge- 
macht, die  von  Cilli  nach  Südosten  und  Südwesten  aus- 
strahlen. Dadurch  wird  der  Sanngau  stärker  individualisiert 
und  mit  dem  Norden  enger  verknüpft.'^  Man  mag  von  einem 
weiteren  Sanngau  bis  an  den  Bachern  sprechen  und  sich 
dabei  vor  Äugen  halten,  daß  die  Grafen  von  Cilli  hier  lange 
den  Mittelpunkt  einer  selbständigen,  über  jene  Grenzen  weit 
hinausstrebenden  Herrschaft  behaupten  konnten.  Wir  finden 
also  hier  eine  eigene  geographische  Individualität  zwischen  den 
größeren  Nachbarlandschaften  und  verstehen,  daß  die  Steier- 


^'  Die  besondere  Stellung  des  Wöllan-Schönstciner  Beckens  in  diesem 
Rahmen  soll  damit   nicht  übersehen   werden. 
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mark  von  diesem  Gebiet  aus  ihre  Grenzen  bis  in  die  Save- 
schlucht  auszudehnen  vermochte.  Der  Strom  bedeutet  in 
einer  so  menschenleeren  Gegend  ein  weit  stärkeres  Verkehrs- 
hindernis als  die  Drau  oberhalb  Marburg.  Und  die  Mineral- 
ausbeute an  seinem  Norduler  ist  !ür  Steiermark  ein  überaus 
wertvoller  Besitz.  Aber  indem  die  Hauptbahn  in  dieses  Eng- 
tal eindrang,  wurde  es  dem  Verkehrsgebiete  Krains  ange- 
gliedert (vgl.  S.  6  f.). 

Ein  Versuch,  die  gegenseitigen  Grenzen  der  besprochenen 
Zwischenlandschaften  auf  der  Karte  festzulegen,  ergibt  etwa 
die  folgenden  Zonen:  1.  Bachern  und  Südrand  des  Pettauer 
Feldes;  2.  Karawankenausläufer  und  Weitensteiner  Zug ; 
3.  Steiner  Alpen — Trojanapaß — Sanndurchbruch — Wachberg. 
In  der  ersten  liegt  die  wirtschaftliche  und  insbesondere  ver- 
kehrsgeographische Grenze  des  engeren  Marburger  Gebietes, 
in  der  zweiten  und  dritten  die  beiderseitigen  Grenzen  des- 
jenigen von  Cilli.  Der  natürliche  Korridor  zwischen  Bachern 
und  Weitensteiner  Zug  ist  in  örtlich  verschiedenem  Maße  von 
beiden  Zentren  beeinflußt.  Nördlich  vom  Pettauer  Feld  bilden 
die  schon  erwähnten  Windischen  Bühel  eine  eigen- 
artige, überreich  gegliederte  Hügellandschaft,  die  in  die  Mittel- 
steiermark hineinreicht.  Sie  zeigen  aber  von  der  oststeirischen 
Platten-(Riedel-)Landschaft  nördlich  der  Mur  recht  ver- 
schiedene natürliche  und  kulturelle  Züge.  Schon  dadurch, 
daß  diese  von  nordsüdlich  laufenden  Tälern,  die  Bühel  aber 
von  solchen  gegliedert  werden,  die  der  Mur  und  Drau  parallel 
gegen  Südosten  laufen.  Die  Grenze  der  Steiermark  gegen  Un- 
garn und  Kroatien  schneidet  ihre  östlichsten  Ausläufer  ab, 
gibt  aber  gleichwohl  dem  Lande  eine  Ausbuchtung  gegen 
Osten,  die  für  einen  selbständigen  Staat  nicht  durchaus  günstig 
erscheint.  Zudem  trennt  sie  südslawisches  Sprachgebiet  im 
Süden  von  slowenischem  Wohngebiet  in  Ungarn.  Man  hat 
also  auch  dieses  Hügelland  oder  genauer  gesagt,  den  Land- 
streifen zwischen  der  Mur  und  Drau  in  natürliche  Teile  zu 
gliedern  versucht,  um  eine  aus  nationalen  Gründen  erstrebte 
Grenze  zu  rechtfertigen.  Seine  Einengung  nördlich  von  Mar- 
burg durch  die  größte  Annäherung  beider  Flüsse  aneinander 
mag  man  als  Grenze  des  west-  und  des  oststeirischen  Anteiles 
der  Hügel  bezeichnen,  für  eine  pohtische  Grenze  aber  liegt 
sie  dem  Hauptverkehrsweg,  der  Südbahn,  zu  nahe.  Die 
Grenze  zwischen  dem  Verkehrsbereich  des  Draufeldes  und 
dem  der  Murebene,  also  zwischen  der  Mittelsteiermark  und 
dem  zweifellos  noch  zu  Innerösterreich  gehörenden  Teil  der 
Südsteiermark,  verschiebt  sich  nach  der  relativen  Bedeutung 
der  Hauptzentren  und  läßt  sich  weder  an  die  Wasserscheide 
noch  an  eines  der  breiten  Längstäler  binden.  So  ergibt  sich 
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als  naturgemäße  Grenze  nur  das  einzige  größere  Quertal  des 
Gebietes,  der  breite,  stellenweise  versumpJte  Talzug  der 
unteren  P  ö  ß  n  i  t  z  ;  dessen  trennende  Kraft  gegenüber  dem 
Verkehr  spiegelt  sich  darin,  daß  die  Hauptstraßen  ihn  nicht 
queren,  sondern  ihm  beiderseits  parallel  laufen.  In  der 
Richtung  dieses  Tales  weist  einer  seiner  Nebenbäche  weiter 
gegen  die  Mur.  Ein  Grenzzug,  der  diese  unterhalb  Radkersburg 
erreicht,  sondert  die  westlichen  von  den  östlichen  Windischen 
Büheln  nahezu  in  der  Mitte  ihrer  Längserstreckung.  Wir 
wollen  ihn  im  folgenden  kurz  als  „Pößnitzgrenze"  bezeichnen. 
Er  bietet  auch,  wenn  er  der  Pößnitz  bis  zur  Mündung  folgt,  den 
Vorteil,  daß  das  Draufeld  von  ihm  nicht  zerschnitten  wird. 
Diese  Gliederung  der  sprachlichen  Grenzgebiete  wider- 
spricht der  üblich  gewordenen  Vorstellung,  daß  die  D  r  a  u- 
1  i  n  i  e  in  Kärnten  und  Steiermark  die  „gegebene  natürliche 
und  strategische  Grenze"  sei.  Wir  haben  schon  gesehen,  daß 
sie  in  unserem  Lande  ebenso  wie  in  Kärnten  die  natürlichen 
Einheiten  zerschneidet,  nämlich  das  Draufeld,  das  Bachem- 
Poßruck-Gebirge  und  die  in  dieses  eingesenkte  Talfurche. 
Durch  sie  wird  aber  auch  die  größte  Stadt  Untersteiermarks, 
Marburg  (27.994  Einwohner),  mitten  auseinandergerissen. 
Die  Längstalbahn  von  Ungarn  nach  Tirol  würde  durch  eine 
an  die  Drau  gelegte  Staatsgrenze  ebenso  zerschnitten,  jeder 
von  den  beiden  Nachbarn  bekäme  von  ihr  zusammenhang- 
lose Stücke  und  müßte  sie  durch  Ergänzungsbauten,  die  zum 
Teil  sehr  schwierig  wären,  wieder  miteinander  verknüpfen. 
Im  Engtal  der  Drau  sind  die  beiderseitigen  Uferanwohner  auf 
lebhaften  gegenseitigen  Verkehr  angewiesen,  während  sie  im 
Rücken  trennendes,  im  Süden  auch  sehr  menschenarmes, 
Waldland  haben.  Auf  der  einen  Seite  des  Flusses  geht  die 
Bahn,  auf  der  anderen  die  Straße  ;  Brücken  und  Überfuhren 
bei  den  Stationen  vermitteln  die  Verbindung  zwischen  Fern- 
und  Nahverkehr.  Welche  Erschwerungen  des  täglichen  Lebens 
würde  hier  eine  politische  Grenze  bewirken,  zu  welchen  Rei- 
bungen hier  täglichen  Anlaß  geben  !  Die  Wasserkraft  des 
Flusses  kann  hier  nicht  geteilt  werden  wie  in  der  Ebene,  wo 
die  Werkskanäle  links  oder  rechts  angelegt  werden  können  ; 
ihre  gemeinsame  Ausnutzung  aber  erfordert  so  viele 
schwierige  Vorbedingungen,  daß  sie  mannigfache  Streitig- 
keiten gewärtigen  läßt.  Sie  würde  daher  ganz  oder  doch 
größtenteils  unterbleiben,  und  damit  bliebe  ein  großer  Reich- 
tum des  sonst  armen  Landes  ungenutzt,  auch  zum  Schaden 
der  engeren  und  weiteren  Nachbargebiete.  Auch  der  militä- 
rische Schutz  durch  das  beiderseits  überhöhte  Engtal  ist  nicht 
so  uneingeschränkt,  daß  er  zu  einer  so  naturwidrigen  Grenz- 
legung  bestimmen  könnte.  Im  Draufelde  erscheint  der  verwil- 
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derte  Fluß  weit  ausgesprochener  als  trennende  Schranke  !ür 
den  Verkehr  und  als  militärischer  „Abschnitt".  Aber  er  wird 
von  den  nahen  Höhen  (zunächst  der  Nordost-,  dann  der  Süd- 
seite) beherrscht  und  eine  Regulierung,  wie  sie  längst  nötig 
und  zur  Ausnutzung  der  Wasserkraft  zu  gewärtigen  ist,  müßte 
dem  Fluß  den  Charakter  eines  Grenzsaumes  nehmen. 

Die  Draugrenze  entspricht  aber  auch  nicht  der  Sprach- 
scheide zwischen  beiden  Völkern  oder  der  Grenze  des  wirt- 
schaftlichen und  kulturellen  Einfiußgebietes  der  Deutschen. 
Um  die  einzelnen  möglichen  Abgrenzungen  Deutschöster- 
reichs gegen  den  südslawischen  „Nationalstaat"  allseitig  beur- 
teilen zu  können,  muß  man  diese  —  und  im  Zusammenhange 
damit  die  geschichtlichen  Grundlagen  der  beiderseitigen  An- 
sprüche —  genauer  ins  Äuge  fassen. 


3.  Die  gegenwärtige  Verteilung  der  Sprachen  in  der 
Untersteiermark  und  ihre  Verschiebungen. 

Von  den  drei  Landesteilen,  die  gemeinüblich  in  Steier- 
mark unterschieden  werden  (S.  5,  7  f.),  gehören  Obersteiermark 
ganz  und  Mittelsteiermark  mit  Ausnahme  einiger  Gemeinden 
an  seiner  Südgrenze  dem  geschlossenen,  reindeutschen 
Sprachgebiet  an,  während  in  Untersteiermark  einer  starken, 
vorwiegend  bäuerlichen  slowenischen  Mehrheit  von  sechs 
Siebenteln  eine  deutsche  Minderheit  von  einem  Siebentel 
gegenübersteht,  der  der  größte  Teil  der  Bürgerschaft  in  den 
Städten  und  Märkten  angehört.  Untersteiermark  erscheint 
umsomehr  als  ein  gemischtsprachiges  Land,  als  die 
Deutschen,  in  deren  Händen  vor  allem  der  städtische  und  ein 
unverhältnismäßig  großer  Teil  des  ländlichen  Grundbesitzes 
sowie  fast  alle  größeren  Industrie-,  Gewerbe-  und  Handels- 
unternehmungen vereinigt  sind,  die  Slowenen  an  wirtschaft- 
licher Kraft  und  Bedeutung  weit  übertreffen,  so  daß  deren 
zahlenmäßiges  Übergewicht  mehr  als  ausgeglichen  erscheint. 

Wie  jede  Grenze  in  der  Natur  eine  Übergangs-  und  Misch- 
zone darstellt,  die  sich  nur  ausnahmsweise  zu  einer  scharfen 
Grenzlinie  verschmälert,  so  auch  die  Sprachgrenzen.  Insbe- 
sondere der  Grenze  des  geschlossenen  Deutschtums  liegt  fast 
überall  zunächst  eine  Zone  vor,  in  der  Orte  mit  deutscher  und 
solche  mit  nichtdeutscher  Mehrheit  gemengt  sind,  oder  in  der 
doch  besonders  zahlreiche  Vorposten  des  Deutschtums 
(Sprachinseln  und  Minderheiten)  das  fremdsprachige  Gebiet 
durchsetzen.  Von  dieser  engeren  Grenzzone  nimmt  ihre 
Zahl  und  Dichte  nach  außen  hin  allmählich  ab.  Auch  in  der 
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Steiermark  ist  ein  solcher  Gürtel  stärkerer  Mischung  auf  der 
Sprachenkarte  erkennbar  und  tritt  im  Westen  deutlicher 
hervor  als  im  Osten.  Bezeichnend  für  ihn  ist,  daß  er  an  den 
Hauptverkehrswegen  mehr  oder  weniger  stark  nach  Süden 
sich  ausbuchtet.  Die  Sprachenkarte  läßt  übrigens,  worauf  wir 
noch  zurückkommen  werden,  diese  engere  Grenzzone  nicht 
mit  voller  Deutlichkeit  erkennen.  Sie  gibt  nur  die  Areale  der 
kleinsten  Verwaltungseinheiten,  der  Ortschaften  an, 
welche  Deutsche  und  Slowenen  in  einem  gewissen  Prozent- 
satz aufweisen  und  ist  insoferne  genauer,  als  eine  solche,  die 
von  der  höheren  und  wichtigeren  Einheit,  der  O  r  t  s  g  e- 
m  e  i  n  d  e,^-  ausgeht ;  auf  dieser  erscheint  die  Sprachgrenz- 
linie meist  einfacher,  das  Mischgebiet  weniger  deutlich.  Aber 
auf  keiner  von  beiden  tritt  einerseits  die  Verteilung  der 
menschlichen  Siedlungen  innerhalb  des  Gebietes  der  Ort- 
schaft, anderseits  die  Einwohnerzahl  der  einzelnen  Sied- 
lungen, Ortschaften  oder  Gemeinden  hervor.  Beides  vermögen 
wir  einer  Siedlungskarte  zu  entnehmen,  wie  eine  für 
die  Sprachgrenzzone  dieser  Denkschrift  beigegeben  ist.^"' 

Wir  sehen  hier,  daß  gerade  in  deren  westlichem  Teil  der 
deutsche  Anteil  an  der  Bevölkerung  weit  größer  ist,  als  man 
aus  der  Sprachenkarte  zu  erkennen  vermag.  Und  wir  sehen 
im  Drautal  eine  Anzahl  slowenischer  Gemeinden  von  den 
beiden  größten  Vorsprüngen  des  stark  gemischten  Gebietes 
umfaßt,  nach  Süden  hin  aber  durch  ein  dünnbesiedeltes,  ja 
unbewohntes  Land  von  ihren  Stammesgenossen  abgetrennt. 
Wir  erkennen  das  waldbedeckte  Bacherngebirge  (S.  7  f.)  und 
können  mit  Fug  und  Recht  das  eben  erwähnte  abgeschlossene 
Stück  des  Drautales  noch  zur  überwiegend  deutschen  Sprach- 
grenzzone rechnen.  Der.  Bachern  trennt  diese  von  dem  Groß- 
teil des  Unterlandes,  das  wir  zum  slowenischen  Wohngebiet 
rechnen,  aber  wegen  der  vielen  deutschen  Vorposten  nur  als 
gemischtes  und  nicht  als  rein  slowenisches  Land  dem 
rein  deutschen  im  Norden  gegenüberstellen  können.  Weiter 
östlich  ist  dagegen  die  Grenzzone  zwischen  beiden  Gebieten 
schmal  und  wird  in  der  folgenden  Darlegung  zu  Ungunsten 
des  Deutschtums  vernachlässigt. 

Diese  Tatsachen  müssen  wir  im  Auge  behalten,  wenn  wir 
von    einer    „Grenzlinie    des    geschlossenen    deutschen 

1-  Wie  z.  B.  die  von  M.  W  u  1 1  c  zu  dorn  Werk  :  Deutsche  und  Slowenen 
in  Kärnten,  Klajijenfurt  1018. 

1  •  Diese  im  Jahre  1^10  hergestellte,  auf  das  stcirische  Drauj^ebiet  be- 
schränkte Karte,  einer  Doktor-Dissertation  der  Grazer  Universität  entnom- 
men, stellt  jede  einzelne  Ansiedlunj*  nach  der  Karte  1  :  75.000  dar  und 
unterscheidet  sie  nach  der  Zahl  ihrer  Bewohner  auf  Grund  des  Gemcinde- 
Icxikon  für  1^00;  sie  üibt  ferner  Gewässer,  Straßen  und  Bahnlinien  an. 
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Sprachgebietes"  reden.  Sie  stellt  nicht  zugleich  die  Grenzlinie 
eines  geschlossenen  slowenischen  Gebietes  dar,  sondern  ver- 
läuft als  Umfassung  des  reindeutschen  Siedlungslandes  nahe 
dem  Nordrande  der  Sprachgrenzzone  in  dieser  selbst.  Diese 
Grenzlinie  des  rein  deutschen  Gebietes  —  sie  wird  im  folgen- 
den mit  I  bezeichnet  —  fällt  fast  ganz  zusammen  mit  jener 
zwischen  den  ehemaligen  Kreisen  von  Graz  und  Marburg, 
der  sich  noch  die  gegenwärtige  Einteilung  des  Landes  in 
politische  Bezirke  (Bezirkshauptmannschaften)  anschließt,  in 
großen  Zügen  auch  mit  der  Wasserscheide  der  Mur.  Nach 
den  Ergebnissen  der  letzten  Volkszählung"  vom  31.  Dezember 
1910  hat  diese  Sprachgrenzlinie  folgenden  Verlauf:  Sie  be- 
iritt die  Steiermark  nordöstlich  von  Unterdrauburg  am 
Feistritzbach  und  erreicht,  diesem  Bachlauf  und  dem  Krum- 
bachgraben folgend,  am  Haderniggkogel  (1183  m)  den  Ge- 
birgskamm  und  damit  die  Wasserscheide  zwischen  Feistritz- 
bach (Drau)  und  Saggaubach  (Mur).  Die  verstreuten  Änsied- 
lungen  der  Gemeinde  Soboth,  wiewohl  noch  am  Südabhang 
des  Gebirgszuges  gelegen,  bleiben  somit  auf  deutschem  Ge- 
biet. Auf  der  Wasserscheide  zieht  dessen  Grenze  dann,  die 
südlich  knapp  unterhalb  des  Kammes  gelegene  deutsche  Ort- 
schaft St.  Lorenzen  umgehend,  zum  Radelsattel  (670  m),  wo 
sie  die  Straße  von  Eibiswald  nach  Mahrenberg  kreuzt,  und 
weiter  zum  Radelberg  (1049  m)  und  Remschnigg  (758  m). 
Sodann  beschreibt  sie  in  stark  gemischtem  Gebiet  um  die  nur 
aus  verstreuten  Häusergruppen  bestehenden,  vorwiegend 
deutschen  Ortschaften  Remschnegg  und  Schloßberg  einen 
nach  Süden  gerichteten  Bogen,  quert  die  von  Leutschach  ins 
Pößnitztal  führende  Straße  an  der  Paßhöhe  und  erreicht  über 
die  vorwiegend  slowenische,  verstreut  besiedelte  Ortschaft 
Pößnitz  die  westlichen  Ausläufer  der  kleinhügeligen  Land- 
schaft der  Windischen  Bühel,  knapp  östlich  von  der  deutschen 
Marktgemeinde  Leutschach.  Im  weiteren  Verlaufe  bleiben  die 
vorwiegend  slowenischen  Ortschaften  Glanz  und  Speisenegg 
im  Süden  des  Grenzzuges,  der  im  obersten  Sulztal  mit  den 
Ortschaften  Sulz  und  Sulztal  eine  schmale  Zunge  nach 
Süden  bildet,  dann  aber  wieder  zur  Wasserscheide  zurück- 
kehrend, über  den  Steinberg  (517  m)  und  Platsch  (504  m)  die 
Südbahnstrecke  bei  der  deutschen  Ortschaft  Obegg  südlich 
von  Spielfeld  erreicht.  Knapp  östlich  von  der  Bahnstrecke  er- 

1*  Bei  den  Volkszählungen  wird  seit  dem  Jahre  1880  die  Umgangs- 
sprache durch  Befragung  festgestellt,  die  mit  der  politischen  Zugehörigkeit 
zu  einer  Nationalität  nicht  durchaus  zusammenfällt.  Insbesondere  erscheinen 
die  Minderheiten  kleiner,  als  sie  in  Wirklichkeit  sind,  was  bei  der  überwiegen- 
den Zahl  slowenischer  Gemeinden  stärker  zu  Ungunsten  der  Deutschen  ins 
Gewicht  fällt. 
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reicht  die  Grenzlinie  des  rein  deutschen  Gebietes  die  Mur, 
die  hier  nach  Osten  umbiegt,  und  folgt  ihr  bis  südwestlich 
von  Mureck.  Aber  schon  mit  den  deutschen  Ortschaften 
Süßenberg  und  Rabenberg  tritt  sie  wieder  in  die  Windischen 
Bühel  über  und  zieht  über  den  Wölling  zum  Stanzbach  und 
diesen  entlang  südlich  von  den  deutschen  Gemeinden  Lugatz 
und  Rosengrund  zur  Murebene  ;  sie  erreicht  diese  bei  der 
slowenischen  Ortschaft  Nassau.  Nun  bildet  der  Nordabfall  der 
Windischen  Bühel  (slowenische  Gemeinden  Plippitzberg  und 
Pöllitschberg)  die  Grenze  bis  zur  Stadt  Radkersburg,  die 
zusammen  mit  ihren  südlich  der  Mur  gelegenen  Vororten 
Herzogberg  und  Oberradkersburg  den  südöstlichen  Eckpfeiler 
des  geschlossenen  deutschen  Sprachgebietes  bildet.  Von 
Radkersburg  abwärts  scheidet  die  Mur  bis  zur  nahen  unga- 
rischen Grenze  die  beiden  Völker. 

Das  nördlich  von  dieser  Grenzlinie  gelegene  stei- 
rische  Gebiet  ist  nahezu  völlig  ungemischt  von  Deutschen  be- 
wohnt. Im  Jahre  1910  wurden  daselbst  nur  4425  (0,5  Prozent) 
Slowenen  unter  911.850  (99,4  Prozent)  Deutschen  gezählt.  Sie 
lebten  hauptsächlich  in,  einigen  Ortschaften  knapp  an  der 
Sprachgrenzlinie  und  bildeten  in  zwei  östlich  von  Radkersburg 
an  der  ungarischen  Grenze  gelegenen  kleinen  Gemeinden 
(Windischgoritz  und  Dedenitz)  noch  die  Mehrheit.  Noch  weiter 
nördlich  finden  sich  nur  ganz  vereinzelte  kleine  slowenische 
Minderheiten  in  einigen  Industrieorten  Mittel-  und  Ober- 
steiermarks. Viel  weniger  einheitlich  in  nationaler  Beziehung 
ist  aber  die  Bevölkerung  südlich  von  der  erörterten  Linie. 
Neben  403.506  (85,9  Prozent)  Slowenen  wurden  unter  der 
Staatsangehörigen  Zivilbevölkerung  nicht  weniger  als  65.582 
(14,0  Prozent)  Deutsche  gezählt,  von  denen  weitaus  der  größte 
Teil,  nämlich  53.486,  in  den  untersteirischen  deutschen  Sprach- 
inseln und  Gemeinden  mit  deutscher  Mehrheit  lebten  und  dort 
neben  nur  13.697  Slowenen  ein  sehr  starkes  Übergewicht 
hatten. 

Unter  diesen  Sprachinseln  sind  jene  besonders  hervor- 
zuheben, welche  die  beiden  mehrerwähnten  Südzipfcl  der 
Grenzzone  bilden.  Namentlich  jene,  die  sich  um  die  Stadt 
Marburg  als  Mittelpunkt  ausbreitet,  sowohl  infolge  ihrer 
Volkszahl,  als  auch  wegen  ihrer  verkehrspolitisch  wichtigen 
Lage,  aber  auch  die  zweite,  die  sich  am  Nordufer  der  Drau 
von  der  Landesgrenze  bei  Unterdrauburg  über  Hohenmauthen 
bis  unterhalb  Mahrenberg  erstreckt  und  mit  der  Mar- 
burger Insel  durch  eine  Reihe  von  Gemeinden  mit  starken 
deutschen  Minderheiten  in  Verbindung  steht. 

Die  Marburger  Insel  dehnt  sich  südlich  bis  zu  den  Ab- 
hängen des  Bacherngebirges,  im  Norden  längs  der  Südbahn- 
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strecke  bis  über  das  Pößnitztal  aus  und  nähert  sich  in  der 
Gemeinde  Ranzenberg  der  Sprachgrenzlinie  bei  Obegg  bis  aui 
7  Kilometer.  Sie  umfaßt  südlich  der  Drau  die  Gemeinden 
Brunndori,  Rothwein  (aus  Ober-  und  Unter-Rothwein  und 
aus  Neudori  mit  einer  knappen  slowenischen  Mehrheit  be- 
stehend), Roßwein,  Thesen  und  Pobersch,  am  Nordufer 
Kartschowin  und  Leitersberg  im  Hügelland  zwischen  Drau 
und  Pößnitz,  und  Ranzenberg  nördlich  von  diesem  Bach.  1910 
bekannten  sich  von  der  Staatsangehörigen  Zivilbevölkerung 
31.638  (84  Prozent)  zur  deutschen,  5898  (16  Prozent)  zur  slo- 
wenischen Umgangssprache,  in  der  Stadt  allein  21.513 
(86  Prozent)  zur  deutschen,  3349  (14  Prozent)  zur  sloweni- 
schen. Die  dichtbevölkerte  Sprachinsel,  die  zu  sieben  Ächtein 
deutsch  ist,  wird  nur  durch  ein  kleines,  verhältnismäßig  dünn- 
bevölkertes Gebiet  mit  einer  deutschen  Minderheit  von  einem 
Viertel  vom  geschlossenen  Sprachgebiet  getrennt.  Es  umfaßt 
die  Gemeinden  Pößnitzhofen,  Kanischa,  Zirknitz  und  St.  Egidi, 
613  (24  Prozent)  Deutsche  und  1907  (76  Prozent)  Slowenen 
unter  der  Staatsangehörigen  Zivilbevölkerung,  neben  der  nicht 
wenige  Reichsdeutsche  hier  wohnen. 

Die  Mahrenberger  Sprachinsel  umfaßt  die  Gemeinde 
Obergegental  (Ortschaften  Thörl,  Ober-  und  Untergegental), 
die  Marktgemeinden  Hohenmauthen  und  Mahrenberg  (mit 
Dobrova)  und  die  Ortschaften  Ober-  und  Unterfeising  der  zur 
knappen  Mehrheit  deutschen  Gemeinde  Oberfeising.  1910 
wurden  in  der  Sprachinsel  2660  (83  Prozent)  Deutsche,  553 
(17  Prozent)  Slowenen  gezählt.  Die  angeführten  deutschen 
Gemeinden  und  Ortschaften  bilden  geschlossene  Siedlungen 
in  den  kleinen  Talweitungen  von  Hohenmauthen  und  Mahren- 
berg und  liegen  nahe  am  Fluß.  Zu  beiden  Seiten  der  von 
Mahrenberg  nach  Eibiswald  führenden  Radelstraße  trennt 
sie  vom  geschlossenen  deutschen  Sprachgebiet  das  kaum 
4  Kilometer  breite,  dünn  und  nur  in  verstreuten  Häuser- 
gruppen besiedelte  Gebiet  der  beiden  Ortschaften  Heilig-Drei- 
König  und  St.  Johann  am  Zeichenberge,  die  zur  überwiegend 
deutschen  Gemeinde  Oberfeising  gehören  und  von  194 
(34  Prozent)  Deutschen,  387  (66  Prozent)  Slowenen  bewohnt 
sind.  Würden  wir  unserer  Darstellung  die  Gemeinden  zu- 
grundelegen, so  könnten  wir  also  geradezu  von  einer  Ver- 
bindung der  Mahrenberger  deutschen  Insel  mit  dem  ge- 
schlossenen Sprachgebiet  sprechen. 

Wichtige  deutsche  Sprachinseln  sind  vor  allem  noch 
P  e  1 1  a  u  und  C  i  1 1  i.  Pettau  bildet  eine  solche  mit  den  Ort- 
schaften Ober-  und  Unterrann  der  Gemeinde  Rann,  Weid- 
schach und  Nußdorf  der  Gemeinde  Kartschowina  zu  beiden 
Seiten  der  dort  mit  einer  Bahn-  und  einer  Straßenbrücke  über- 
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brückten  Drau.  Die  Zahl  der  Deutschen  unter  der  Staats- 
angehörigen Zivilbevölkerung  1910  betrug  4279  (87  Prozent), 
jene  der  Slowenen  626  (13  Prozent),  in  der  Stadt  allein  3479 
(90  Prozent)  und  401  (10  Prozent).  In  Cilli,  das  in  seiner 
Nachbargemeinde  Umgebung  Cilli  zwar  keine  deutschen  Mehr- 
heiten, wohl  aber  bedeutende  Minderheiten  in  einer  Reihe  von 
Ortschalien  aufzuweisen  hat,  wurden  4510  (74  Prozent) 
Deutsche,  1558  (26  Prozent)  Slowenen  gezählt. 

Die  meisten  übrigen  deutschen  Gemeinden 
und  Ortschaften  liegen  an  den  Hauptverkehrswegen 
oder  verdanken  ihr  deutsches  Wesen  dem  Betrieb  größerer 
Unternehmungen.  Es  wären  die  folgenden  anzuführen,  wobei 
die  absolute  und  Verhältniszahl  der  deutschen  Staatsange- 
hörigen Zivilbevölkerung  in  Klammern  beigefügt  ist.  An 
der  Strecke  Wien — Triest :  Oberkötsch  (124  oder  52  Prozent), 
der  Knotenpunkt  Freistein — Pragerhof  (Ortschaft  der  Ge- 
meinde Unterpulsgau,  296  oder  55  Prozent),  Windischfeistritz 
(939  oder  59  Prozent),  Hölldorf  (558  oder  77  Prozent),  Heilig- 
geisl  in  Lotsche  (Ortschaft  der  gleichnamigen  Gemeinde, 
134  oder  54  Prozent),  Kressnike  (Ortschaft  der  Gemeinde 
Tüchern)  mit  dem  Eisenwerk  Store  (416  oder  78  Prozent)  und 
Tuff  er  (481  oder  55  Prozent) ;  am  Ende  einer  kurzen  Abzwei- 
gung :  Gonobitz  mit  den  Ortschaften  Kotdorf,  Oberpristova  und 
Preurat  {\\54  oder  83  Prozent).  Ferner:  Luttenberg  am  End- 
punkt der  Zweigbahn  von  Spielfeld  (605  oder  52  Prozent) ; 
Friedau  an  der  ungarischen  Bahn  (687  oder  74  Prozent) ; 
Windischgraz  (906  oder  76  Prozent)  und  Schönstein  (874  oder 
70  Prozent)  an  der  Strecke  Unterdrauburg— Cilli ;  Mieß  (Ort- 
schaft 1.  und  2.  Anteil  der  Gemeinde  Ottischnigberg)  beim 
Bahnhof  Unterdrauburg  (114  oder  50  Prozent);  der  Kurort 
Rohitsch-Sauerbrunn  (353  oder  90  Prozent)  und  Rohitsch  (536 
oder  81  Prozent)  an  der  bei  Grobelno  abzweigenden  Landes- 
bahn ;  endlich  Rann  (777  oder  65  Prozent)  an  der  Bahnstrecke 
Steinbrück — Ägram.  Nur  wenige  liegen  abseits  von  diesen  Ver- 
kehrslinien :  St.  Lorenzen  ob  Marburg  (793  oder  63  Prozent), 
St.  Leonhard  i.  W.-B.  (323  oder  52  Prozent)  und  Weitenstein 
(332  oder  68  Prozent).  Die  deutschen  Mehrheiten  in  der 
größeren  Hälfte  dieser  Gemeinden  und  Ortschaften  betragen 
mehr  als  zwei  Drittel,  vielfach  mehr  als  drei  Viertel,  ja  vier 
Fünftel. 

Außerdem  leben  die  Deutschen  in  zahlreichen  sloweni- 
schen Gemeinden  als  Minderheiten  (12.096  Köpfe),  am 
stärksten  in  dem  Gebiet  nördlich  von  Marburg  und  längs  der 
Drau  bis  zur  Kärntnergrenze,  das  wir  bereits  S.  13  als  eine 
Landschaft  gegenseitiger  Durchdringung  der  beiden  Völker 
bezeichnet  haben.  Weiter  ost-  und    südwärts    sind    die  Ge- 
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meinden  mit  bemerkenswerten  deutschen  Minderheiten 
dünner  gesät  und  an  der  kroatischen  und  Krainer  Grenze  nur 
mehr  vereinzelt. 

Schlagen  wir  den  breiten  westlichen  Teil  der  Sprach- 
grenzzone zwischen  der  Sprachgrenzlinie  von  Soboth 
bis  St.  Egidi  im  Norden  und  dem  Bachern  im  Süden,  der 
Kärntner  Grenze  im  Westen,  dem  Süd-  und  Ostrand  der  Mar- 
burger Sprachinsel  und  der  Südbahn  im  Osten  zum  deutschen 
Sprachgebiet,  so  gewinnt  dieses  40.080  Deutsche  (52  Prozent) 
und  36.310  Slowenen  (1910).  Das  angeschlossene  Gebiet  ist 
also  überwiegend  deutsch.  Eine  Grenziührung  (im 
folgenden  als  II  bezeichnet),  die  es  zu  Deutschösterreich 
weist,  ergibt  für  dessen  Anteil  an  der  heutigen  Steiermark 
951.930  Deutsche  (95,8  Prozent),  40.375  Slowenen,  für  den 
des  Südslawenstaates  367.196  Slowenen  (93,5  Prozent), 
25.502  Deutsche.  Auch  sie  läßt  also  noch  eine  erhebliche  Zahl 
steirischer  Deutscher  außerhalb  des  nationalen  Staates. 

Ein  übersichtliches  Bild  aller  dieser  Verhältnisse  gewährt 
die  beiliegende  Sprachenkarte  (vgl.  S.  13).  Sie  gibt  die  deut- 
schen Mehrheiten  und  Minderheiten  in  einer  Farbenreihe  vom 
dunkelsten  Braun  bis  zu  immer  helleren  gelben  Tönen  an 
und  zeigt  somit  das  ganze  Verbreitungsgebiet  der  deutschen 
Sprache  in  Untersteiermark.  Die  dunkleren  Töne  bedecken  die 
Fläche  der  Ortschaften  mit  deutschen  Mehrheiten,  die  helleren 
jene  der  Ortschaften  mit  deutschen  Minderheiten. 

Die  Entwicklung,  deren  Ergebnis  die  gegenwärtige 
Verteilung  der  Sprachen  ist,  erweist  sich  aus  einem  Vergleich 
der  Angaben  älterer  Statistiker^'  mit  den  letzten  vier  Volks- 
zählungen von  1880  bis  1910"'  als  eine  den  Deutschen  recht 
günstige.  Der  Zug  der  Sprachgrenze  ist  etwa  seit  der  Mitte 
des  19.  Jahrhunderts  ziemlich  unverändert  geblieben.  Wenn 
man  alle  vorübergehenden,   durch   die   spätere   Entwicklung 


1"  Vgl.  insbesondere  C  z  o  e  r  n  i  g,  Ethnographie  der  österreichischen 
Monarchie,  1857;  Hain,  Handbuch  der  Statistik  des  österreichischen 
Kaiserstaates,  1852  ;  F  i  c  k  e  r,  Die  Völkerstämme  der  österreichisch-ungari- 
schen Monarchie,  1869;  Böckh,  Der  Deutschen  Volkszahl  und  Sprach- 
gebiet, 1869 ;  ferner  die  Einzeichnungen  der  Sprachgrenze  1798  auf  der 
Karte  des  Marburger  Kreises  von  Kindermann  (1809)  und  1812  auf 
De  Castros  Karte  von  Illyrien  und  Innerösterreich,  sowie  bei  Czoemig. 

i*'  Genaue,  vollkommen  vergleichbare  Angaben  liegen  erst  seit  1880 
vor.  Der  Vergleich  muß  sich  auf  die  gesamte  Staatsangehörige  Bevölkerung 
beziehen,  da  bei  den  ersten  von  diesen  Zählungen  die  Umgangssprache 
der  Zivil-  und  der  Militärbevölkerung  nicht  getrennt  ausgewiesen  wurde.  Be- 
deutendere Abweichungen  ergeben  sich  daraus  nur  in  wenigen  größeren 
Städten,  keinesfalls  aber  in  den  durchaus  ländlichen  Gemeinden  an  der 
Sprachgrenze. 
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wieder  rückgängig  gemachten  Veränderungen  außer  Betracht 
läßt  und  sich  auf  den  Vergleich  der  beiden  Jahre  1880  und 
1910  beschränkt,  so  ergeben  sich  an  der  S  p  r  a  c  h  g  r  e  n  z- 
I  i  n  i  e  (I)  folgende  Veränderungen  :  Nördlich  von  der  Mahren- 
berger  Sprachinsel  haben  die  Deutschen  die  Ortschaft  Roth- 
wein der  Gemeinde  St.  Primon  ob  Hohenmauthen  verloren, 
die  1880  zur  guten  Hälfte,  1910  nur  zu  einem  Drittel  deutsch 
war.  In  dem  Gebiete  verstreuter  Änsiedlungen  im  Südosten 
von  Leutschach  haben  die  Deutschen  eine  größere  Einbuße 
erlitten,  dauernd  allerdings  nur  die  Ortschaften  Glanz  (der 
Gemeinde  Glanz),  Pößnitz  und  Großwalz  (der  Gemeinde 
Schloßberg)  verloren.  1880  zählten  die  beiden  ersten  gegen 
neun  Zehntel  Deutsche,  Großwalz  schon  damals  nur  eine 
schwache  deutsche  Mehrheit.  Nunmehr  reichen  die  Deutschen 
nur  mehr  in  Pößnitz  nahe  an  die  Hälfte  heran,  sind  aber  in 
Glanz  auf  etwa  ein  Siebentel  gesunken  und  aus  Großwalz  fast 
ganz  verschwunden.  Die  Grenzlinie,  die  vor  diesen  Verschie- 
bungen auf  der  alten  Kreis-  und  Bezirksgrenze  längs  der 
Wasserscheide  verlaufen  war,  ist  dadurch  bis  unriiittelbar  an 
die  Marktgemeinde  Leutschach  herangerückt  worden.  Mit 
ihrem  Eintritt  in  das  Gebiet  der  Windischen  Bühel  verändert 
sich  aber  das  Bild  vollkommen.  Die  Deutschen  haben  zunächst 
noch  im  Westen  der  Südbahn,  im  obersten  Sulzial,  die  Ort- 
schaften Sulz  und  Sulztal  der  gleichnamigen  Gemeinde  ge- 
wonnen, in  denen  sie  1880  nur  ganz  unbedeutende  Minder- 
heiten aufwiesen,  1910  aber  Mehrheiten  von  sechs  Siebenteln, 
bzw.  zwei  Dritteln.  Auch  in  der  östlich  anschließenden,  1880 
noch  zu  vier  Fünfteln  slowenischen  Ortschaft  Zieregg  hielten 
sich  die  beiden  Volksstämme  1910  genau  die  Wagfe.  An  der 
Bahnstrecke  Spielfeld — Marburg  beschränkt  sich  der  Gewinn 
der  Deutschen  auf  die  schon  1880  fast  zur  Hälfte  deutsche 
Ortschaft  Obegg  (der  Gemeinde  Spielfeld),  die  nunmehr  fast 
reindeutsch  erscheint.  In  ihrem  weiteren  Verlauf  ist  die 
Grenze  des  geschlossenen  Gebietes  bis  gegen  Radkersburg 
unverändert  geblieben,  weiter  östlich  aber  hat  sie  die  ver- 
hältnismäßig stärksten  Veränderungen  ausschließlich  zu 
Gunsten  der  Deutschen  erfahren.  Am  Südrand  der  Murebene 
haben  sie  die  Ortschaften  Windisch-Haseldorf  und  Deutsch- 
Radersdorf  (der  Gemeinde  Plippitz)  gewonnen  und  damit  ihr 
Gebiet  bis  an  den  Hügelrand  vorgeschoben.  Windisch-Hasel- 
dorf war  1880  zu  vier  Zehnteln,  Deutsch-Radersdorf  zu  einem 
Viertel  deutsch  ;  nun  sind  die  Slowenen  in  der  ersten  Ortschaft 
fast  verschwunden  und  erreichen  in  der  zweiten  nur  mehr 
zwei  Fünftel.  Auch  Herzogberg  und  Oberradkersburg,  Ort- 
schaften der  Gemeinde  Oberradkersburg  und  Vororte  der 
Stadt  Radkersburg,  von  denen  1880  überhaupt  nur  Herzog- 
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bcrg  eine  deutsche  Minderheit  von  drei  Zehntehi  zählte,  sind 
dem  deutschen  Sprachgebiete  angeschlossen  worden.  Herzog- 
berg zählte  1910  sieben  Zehntel,  Oberradkersburg  sechs 
Zehntel  Deutsche.  Ferner  ist  das  slowenische  Gebiet  an  der 
ungarischen  Grenze  nordöstlich  von  Radkersburg,  das  sich 
über  Sicheldorf,  Laafeld,  Dedenitz,  Zelting  uiui  Windisch- 
goritz  ausdehnte,  durch  Übergang  der  Mehrheit  in  Laafeld, 
Sicheldorf  und  Zelting  an  die  Deutschen  vollkommen  zer- 
rissen und  auf  zwei  Gemeinden  beschränkt  wo/ den.  1880 
waren  die  Deutchen  in  Laafeld  in  der  Stärke  von  einem 
Sechstel,  in  Zelting  und  Sicheldorf  fast  gar  mdri  vertreten. 
Nunmehr  weisen  Sicheldorf  eine  knappe,  Laafeid  und  Zel- 
ting aber  erhebliche  deutsche  Mehrheiten  von  etwa  neun  Zehn- 
teln auf. 

Verhältnismäßig  noch  bedeutender  sind  die  seit 
1880  in  der  Ausdehnung  und  Zahl  der  deutschen  Sprach- 
inseln eingetretenen  Veränderungen.  Vor  allem  hat  die 
M  a  r  b  u  r  g  e  r  Sprachinsel,  deren  Landgemeinden  sich 
immer  mehr  in  Vororte  der  aufblühenden  Stadt  verwandeln, 
eine  bedeutende  Vergrößerung  erfahren.  Sie  bestand  1880 
außer  der  Stadt  selbst  nur  aus  den  Gemeinden  Brunndorf, 
Pobersch,  Thesen  und  Rothwein.  Nunmehr  erscheint  sie  nach 
Süden  durch  den  Gewinn  der  1880  noch  rein  slowenischen, 
jetzt  aber  zu  vier  Fünfteln  von  Deutschen  bewohnten  Ge- 
meinde Roßwein,  im  Norden  dur^h  den  Zuwachs  d  r  drei 
Gemeinden  Kartschowin,  Leitersberg  und  Ranzenberg  erwei- 
tert, die  1880  erst  deutsche  Minderheiten  von  einem  Zehiitel 
bis  zu  einem  Achtel  aufwiesen,  jetzt  aber  zu  sieben  Zehnteln 
bis  zu  drei  Vierteln  deutsch  sind.  So  hat  sich  die  Entfernung 
der  Sprachinsel  vom  geschlossenen  Sprachgebiete  um  die 
Hälfte  verringert.  Auch  in  der  Gemeinde  Oberkötsch  knapp 
südlich  von  ihr  haben  die  1880  nur  ganz  schwach  vertretenen 
Deutschen  die  Mehrheit  gewonnen.  Der  Mahrenberger 
Sprachinsel  ist  im  Osten  die  Ortschaft  Unterfeising  zuge- 
wachsen, in  der  die  Deutschen  schon  1880  beinahe  die  Hälfte 
der  Gesamtzahl  erreichten,  jetzt  aber  eine  Zweidrittelmehr- 
heit bilden.  Hingegen  sind  die  früher  bestandenen  deutschen 
Mehrheiten  von  drei  Vierteln  und  zwei  Dritteln  in  den  südlich 
der  Drau  gegenüber  von  Hohenmauthen  gelegenen  Ort- 
schaften Markt  und  „Gegend"  Saldenhofen  verloren  gegangen, 
wo  die  Deutschen  nur  mehr  über  vier  Zehntel  der  Bevölkerung 
ausmachten.  Die  Pettauer  Sprachinsel  ist  durch  den  Zu- 
wachs der  Ortschaften  Unterrann  (der  Gemeinde  Rann), 
Weidschach  und  Nußdorf  (der  Gemeinde  Kartschowina) 
wesentlich  vergrößert,  von  denen  die  zwei  ersten  allerdings 
schon  1880  deutsche  Minderheiten  von  etwa  einem  Drittel  auf- 
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wiesen,  während  die  Deutschen  in  Nußdorf  gar  nicht  ver- 
treten waren. 

Ein  Mehrheitswechsel  in  einigen  Gemeinden  hat  im  an- 
gegebenen Zeitraum  zur  Entstehung  neuer  Sprach- 
inseln oder  zu  ihrem  Wiedergewinn  geführt :  St.  Lorenzen 
bei  Marburg,  Luttenberg,  Friedau,  Gonobitz,  Weitenstein  und 
Schönstein,  von  denen  die  drei  ersten  allerdings  schon  1880 
nur  mehr  eine  schwache  slowenische  Mehrheit  aufwiesen, 
während  Gonobitz  und  Weitenstein  in  diesem  Jahr  nur  zu 
einem  Drittel,  Schönstein  gar  nur  zu  einem  Sechstel  deutsch 
erschienen.  Ferner  die  Ortschaften  Heiligengeist  in  Lotsche, 
Kressnike  und  Unterwresnitzen,  das  einen  Teil  der  schon 
damals  in  ihren  übrigen  Ortschaften  zur  Mehrheit  deutschen 
Gemeinde  Hölldorf  bildet.  Kressnike  war  1880  fast  zur  Hälfte, 
Unterwresnitzen  zu  einem  Viertel,  Heiligengeist  zu  einem 
Sechstel  deutsch.  Endlich  ist  mit  der  Bildung  einer  selbstän- 
digen Gemeinde  Rohitsch-Sauerbrunn  eine  neue  deutsche 
Insel  entstanden. 

Die  Entwicklung  in  den  Gemeinden,  die  schon  1880  und 
noch  1910  zur  Mehrheit  deutsch  waren,  war  durchwegs  gün- 
stig, insbesondere  auch  in  den  drei  Städten  mit  eigenem 
Statut.  In  Marburg  ist  zwar  der  Anteil  der  Deutschen  trotz 
ihrer  starken  Vermehrung  unverändert  geblieben,  in  Cilli  und 
Pettau  aber  ziemlich  bedeutend  gestiegen  ;  ein  genauer  Ver- 
gleich läßt  sich  nicht  durchführen,  da  die  nationale  Zu- 
sammensetzung der  1880  in  beiden  Städten  stehenden  Garni- 
sonen nicht  bekannt  ist. 

Im  ganzen  ist  die  Zahl  der  Deutschen  in  den  untersteiri- 
schen  Sprachinseln  1880  bis  1910  von  31.344  auf  55.102  ge- 
stiegen, während  die  Slowenen  in  allen  diesen  Gemeinden 
sogar  einen  kleinen  Rückgang  von  16.249  auf  15.017  auf- 
weisen ;  infolgedessen  ist  auch  der  Anteil  der  Deutschen  an 
ihrer  Gesamtbevölkerung  von  zwei  Dritteln  (65,6  Prozent)  auf 
beinahe  acht  Zehntel  (78,4  Prozent)  gestiegen. 

Hingegen  konnten  die  deutschen  Minderheiten  in 
den  slowenischen  Gemeinden  ihre  Stellung  nur  eben  be- 
haupten. Die  Zahl  der  Deutschen  in  diesen  ist  von  10.901 
(2,9  Prozent)  nur  auf  11.983  (3,0  Prozent)  gestiegen.  Fort- 
schritten in  einzelnen  Gerichtsbezirken,  wie  insbesondere 
im  Marburger,  Pettauer,  Cillier,  Oberradkersburger  und 
Schönsteiner,  stehen  wieder  Verluste,  insbesondere  im 
Mahrenberger  und  Drachenburger,  gegenüber. 

Im  gesamten  Gebiet  südlich  der  Sprachgrenzlinic  I 
wurden  im  Jahre  1880  42.245  oder  genau  ein  Zehntel  Deutsche 
neben  382.761  Slowenen  gezählt,  im  Jahre  1910  aber  67.085 
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oder  ein  Siebentel  Deutsche  (14,2  Prozent)  neben  404.699 
Slowenen. 

Kurz  zusammengefaßt :  Die  Grenze  des  reindeutschen 
Gebietes  ist  im  allgemeinen  unverändert  geblieben,  hat  aber 
bei  Leutschach  eine  Verschiebung  zu  Ungunsten,  bei  Spielfeld 
und  dann  westlich  und  östlich  von  Radkersburg  zu  Gunsten 
der  Deutschen  erfahren.  Diese  haben  ihre  Stellung  in  den 
Sprachinseln  gefestigt,  sind  aus  den  Städten  in  deren  Um- 
gebung vorgedrungen  und  haben  manche  dieser  Umgebungs- 
gemeinden sowie  vereinzelte  andere  Gemeinden  gewonnen.' ' 
Ihre  Minderheiten  konnten  ihre  Stellung  im  allgemeinen  be- 
haupten. Die  Deutschen  Untersteiermarks  stehen  also  durch- 
aus nicht,  wie  vielfach  behauptet  wird,  auf  einem  verlorenen 
Posten,  sondern  bilden  ein  lebensfähiges  Glied  des  deutschen 
Ostmarkvolkes ;  ihre  Zahl  im  Verhältnis  zu  derjenigen  der 
Slowenen  hat  nicht  unerheblich  zugenommen. 

Diesem  Anwachsen  der  deutschen  Bevölkerung  im  Unter- 
lande ist  eine  Zeit  vorangegangen,  in  der  sie  sich  nicht  un- 
wesentlich vermindert  hat.  Insbesondere  das  Erwachen  der 
nationalen  Bewegung  bei  den  Südslawen  seit  1848,  die  Unter- 
stützung der  slowenischen  Bestrebungen  durch  die  öster- 
reichischen Regierungen,  die  gewaltsame  aus  Krain  ins  Land 
gebrachte  Agitation  hat  alle,  die  sich  nur  äußerHch  als 
Deutsche  gebahrt  hatten,  zum  Bekenntnis  slawischer  Um- 
gangsprache veranlaßt  und  mancher  der  Abstammung  nach 
reine  Deutsche  ist  unter  dem  Einfluß  und  dem  Druck  der  Um- 
gebung slowenisiert  worden.  Auf  der  anderen  Seite  haben  Ver- 
kehr und  Vermischung  auch  viele  Slowenen  dem  Deutschtum 
zugeführt.  Die  Familiennamen  sind  wie  in  ganz  Österreich 
längst  kein  Beweis  mehr  für  die  Nationalität  des  Betreffenden, 
sondern  nur  für  seine  Abstammung  von  Vaterseite  (und  auch 
das  nur,  soweit  nicht  willkürliche  Veränderungen  in  der 
Schreibung  der  Namen  vorliegen,  die  von  slawischen  Pfarrern 
in  den  letzten  Menschenaltern  häufig  vorgenommen  wurden). 
In  Mischehen  ist  aber  die  Mutter  in  der  Regel  ausschlaggebend 
für  die  Nation  der  Kinder. 

Namentlich  auf  Grund  von  Familiennamen  wird  oft  be- 
hauptet, die  untersteirischen  Deutschen  seien  eine  landfremde 
Bevölkerung,  zum  Teil  aus  den  Nachkommen  später  Einwan- 

1"  Nur  nebenher  sei  erwähnt,  daß  ein  Vergleich  der  Sprachenkarte 
für  1900  (R.  V.  P  f  a  u  n  d  1  e  r,  Deutsche  Erde,  1907,  Karte  3  mit  Text,  ferner 
Statistische  Monatsschrift,  1906  und  1907)  und  der  hier  beigegebenen  für 
1910  gerade  für  das  20.  Jahrhundert  eine  sehr  günstige  Entwicklung  der 
Marburger  und  der  Pettauer  Sprachinsel  zeigt  (vgl.  auch  W.  Heinz, 
Deutsche  Erde,  1914,  Tafel  14  mit  Text).  Dieses  Wachstum  hat  sich  in  der 
Zeit  nach  1910  erhalten,  ja  beschleunigt. 
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derer  (Bürger  und  Grundherren,  Beamte,  Kolonisten)  be- 
stehend, zum  anderen  aus  Slowenen,  die  in  der  Zeit  der  an- 
geblichen deutschen  Gewaltherrschaft  germanisiert  wurden. 
Diese  Behauptung  widerspricht  den  Tatsachen.  Die  Boden- 
s  t  ä  n  d  i  g  k  e  i  t  der  deutschen  Bevölkerung  ergibt  sich  aus 
einer  Betrachtung  der  Besiedlungsgeschichte  ebensowohl  wie 
aus  derjenigen  der  Orts-  und  der  alten  Familiennamen,  aber 
auch  aus  den  alten  und  vielseitigen  kulturellen  Beziehungen 
zwischen  den  beiden  Nationen,  die  sich  in  Sitte,  Brauch, 
Volkskunst  usw.,  nicht  zum  wenigsten  auch  in  der  Sprache 
spiegeln. 


4.  Ursprung  und  Älter  des  untersteirischen 
Deutschtums. 

Ganz  Steiermark  gehörte  bis  in  die  Völkerwanderung 
hinein  zum  römischen  Reich.  Von  den  drei  Städten  ging  Solva 
(Leibnitz-Wagna)  wahrscheinlich  zur  Zeit  Ättilas  unter,  Poe- 
tovio  und  Celeia  wurden  von  den  einwandernden  Karantanen 
oder  Slowenen  kurz  vor  590  zerstört,  nur  wenige  Romanen 
überlebten  den  Sturm.  Die  Slawen  löschten  die  keltisch- 
römische Kulturvergangenheit  last  vollständig  aus,  sie 
änderten  die  Namen  aller  Siedlungen,  Bäche  und  Berge,  nur 
die  großen  Flüsse  und  Gebirge  sowie  die  zwei  Städtereste  be- 
hielten ihren  Namen.  So  konnten  slowenische  Geschichts- 
dilettanten die  Äutochthonie  ihres  Volkes  behaupten,  da  das 
Land  bis  zu  seinen  äußersten  Nordgrenzen  eine  Fülle  slawi- 
scher Ried-  und  Bergbezeichnungen  noch  heute  aufweist ;  sie 
beachteten  dabei  nicht,  daß  die  Slawen  auch  in  Griechen- 
land nachweisbar  das  gleiche  getan  hatten.'^ 

Mit  Hilfe  der  Baiern  suchten  sich  die  Karantanen  von 
den  wilden  Ävaren  unabhängig  zu  erhalten  und  versprachen 
Annahme  des  Christentums.  Als  sich  eine  heidnische  Partei 
dagegen  erhob,  besetzten  die  B  a  i  e  r  n  das  Land  (772).  Waren 
früher  die  Slowenen  „Knechte"  der  Ävaren  nicht  bloß  in 
politischem,  sondern  auch  in  sozialem  Sinne,  so  wurden  sie 
jetzt  Knechte  der  Baiern,  die  keine  Ursache  hatten,  die  für 
sie  günstige  Lage  zu  ändern  —  wie  der  slowenische  Historiker 


1^  Den  tiefsten  Stand  unter  diesen  Dilettanten  nimmt  M.  Z  u  n  k  o  v  i  c 
ein  (Wann  wurde  Mitteleuropa  von  den  Slawen  besiedelt  ?  in  fünf  (!)  Auf- 
lagen erschienen).  Sic  verfolgen  das  politisch-nationale  Ziel,  das  Anrecht 
der  Slawen  auf  Mitteleuropa  zu  beweisen. 
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Ludmil  Hauptmann  1912  und  1918  ausführte/-  Die  un- 
freien Slawen  waren  mit  ihrem  Besitze,  den  ungeheuren  Wäl- 
dern und  den  versumpften  Tälern,  um  850  fast  insgesamt 
deutsches  Krongut.  Die  deutschen  Könige  verschenkten  es 
in  den  folgenden  drei  Jahrhunderten  an  die  Kirche  und  die 
Großen,  die  viele  Tausende  Kolonisten  aus  Deutschland,  vor- 
nehmlich aus  Baiern,  herbeirrefen,  die  Wälder  zu  roden,  die 
Sümpfe  zu  trocknen  und  Kulturland  zu  schaffen.  So  entstanden 
zahlreiche  neue  deutsche  Siedlungen,  neben  denen  die  wenigen 
älteren  slawischen  ruhig  fortbestanden,  denn  ihre  Bewohner 
wurden  als  friedfertige  Christen  weder  vertrieben  noch  ausge- 
rottet, sie  waren  ja  für  die  Gutsherren  wertvolle  Arbeitskräfte. 
Diese  deutsche  Kolonisation  erstreckte  sich  weit  nach  West- 
ungarn, bis  an  den  Plattensee. 

Bald  wurde  sie  in  ihrem  Fortschreiten  gehemmt,  bald 
aber  wieder  vertieft.  Die  Magyaren,  die  sich  894  zwischen 
Donau  und  Theiß  niederließen,  unternahmen  fast  alljährlich 
Raubzüge  in  die  benachbarten  Gebiete,  vor  allem  Menschen- 
jagden  auf  Weiber  und  Kinder,  um  ihr  Land  zu  bevölkern  und 
Äckerbauer  zu  erhalten.  Der  Sieg  Ottos  I.  auf  dem  Lechfelde 
(955)  gewann  zwar  die  verlorene  Mittel-  und  Untersteiermark 
für  das  Deutsche  Reich  zurück  und  erschwerte  die  Einfälle, 
konnte  sie  aber  nicht  ganz  hindern ;  sie  dauerten  noch  zwei 
Jahrhunderte  an  und  fanden  selbst  noch  1479  bis  1491  und 
1703  statt.  1450  bis  1550  fielen  die  Türken  fast  ein  dutzendmal 
ein  und  verheerten  das  mittlere  Murgebiet,  das  Drau-  und 
Sanntal  am  stärksten  ;  die  Männer  wurden  getötet,  die  Frauen 
und  Kinder  fortgeschleppt.  Das  traf  die  Slowenen  aufs  härteste, 
die  Bezirke  wurden  entvölkert,  die  Hüben  verödeten,  das  Volk 
konnte  aus  eigener  Kraft  nur  mehr  selten  das  Zerstörte  wieder 
besiedeln,  zumal  auch  die  Pest  das  Unterland  wiederholt  aufs 
stärkste  heimsuchte  und  drei  Bauernkriege  wüteten.  Daher 
beriefen  die  deutschen  Grundherrschaften  von  955  an  bairische 
und  fränkische  Kolonisten  auch  in  das  hügelige,  fruchtbare 
Mittel-  und  Unterland  und  besetzten  mit  ihnen  die  verlassenen 
Bauerngüter.  Freilich  litten  auch  sie  unter  den  Einfällen,  es 
mußten  immer  neue  Nachschübe  kommen,  auch  Slowenen 
aus  Kärnten  und  Krain  und  Serbokroaten. 

Zugleich  wurde  im  waldigen  Bergland  weitergerodet,  es 
entstanden  immer  neue  deutsche  Änsiedlungen,  denen  sich 
schließlich  die  slowenischen  anschlössen,  assimilierten.  Sie 
wurden  deutsch,  nicht  durch  die  planvolle  nationale  Arbeit 


^^  Politische  Umwälzungen  unter  den  Slowenen  vom  6.  bis  9.  Jahr- 
hundert (Mitteilungen  des  Inst.  f.  österr.  Geschichtsforschung,  36.  Bd.). 
Staroslovenska  druzba  in  njeni  stanovi.  (Casopis  za  slovenski  jezik  knjizev- 
nost  in  zgodovino  I,  1918). 
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des  deutschen  Geistlichen  und  Beamten  —  die  gab  es  vor  dem 
19.  Jahrhundert  nicht  — ,  sondern  durch  das  Aussterben 
slowenischer  Familien,  das  Einheiraten  von  Slowenen  in 
deutsche  Familien  und  umgekehrt.  Nicht  eine  von  den 
vielen  lausenden  Urkunden  des  Mittel- 
alters deutet  an,  daß  irgendwo  im  Lande 
einem  Slowenen  der  Besitz  seines  Volks- 
tums wegen  w  egg  e  n  o  m  m  e  n  w  o  r  d  e  n  sei. 

Die  einwandernden  deutschen  Bauern  waren  frei  oder 
halbfrei  und  erhielten  sehr  günstige  Pachtbedingungen  von 
den  Grundherren.  Ihre  soziale  Lage  war  weitaus  besser  als  die 
der  Altangesessenen,  sie  wirkte  aber  bald  auf  diese  zurück 
und  am  Ende  des  13.  Jahrhunderts  schwand  der  alte  Unter- 
schied. Es  gab  unter  den  Deutschen  und  unter  den  Slowenen 
nur  mehr  ganz  wenig  Hörige  oder  Leibeigene.  So  wirkte  die 
deutsche  Einwanderung  auf  die  Slowenen  nur  günstig  ein  : 
sie  brachte  das  Christentum,  die  höhere  Kultur  des  Westens, 
eine  bessere  soziale  Stellung  und  das  deutsche  Schwert  gegen 
die  Einfälle  der  Magyaren.  Von  Mitteleuropa,  nicht  von  Süd- 
osteuropa empfing  der  Slowene  bisher  seine  Kultur  ! 

Die  Eindeutschung  erfolgte  allmählich.  Um  1070 
waren  die  Bewohner  von  Scheifling  an  der  oberen  Mur  ganz 
slowenisch,  um  1170  die  Eisenarbeiter  am  Erzberg  zu  einem 
Drittel  nichtdeutsch.  1227  trat  dem  Minnesänger  Ulrich  von 
Liechtenstein  im  Mürztal  ein  Ritter  als  wendisches  Mädchen 
verkleidet  entgegen,  und  zur  selben  Zeit  (1232)  saßen  dort  in 
Krieglach  die  Bauern  Hirschmann,  Meingoz  und  Stagoy  — 
also  Deutsche  und  Slowenen  —  nebeneinander.  Nicht  anders 
war  es  um  1290  hier,  in  Übelbach  (westlich  von  Deutsch- 
feistritz) und  auf  dem  Herzogsberg  bei  Köflach  (Goratan, 
Gelen,  Luhe,  Zwaentz — Sigfried,  Perchtold,  Dietmar  u.  a.). 
Es  gab  damals  noch  keine  Sprachgrenze,  Deutsche  und  Slo- 
wenen wohnten  friedlich  durcheinander.-" 

Aber  die  deutschen  Kolonisten  wurden  auch  ins  D  r  a  u- 

f  e  1  d  gerufen.  Wie  der  slowenische  Historiker  Wlad.  L  e  v  e  c 
nachwies,  ziehen  sich  hier  deutsche  Ortsnamen  als  nahezu 
geschlossener  Gürtel  von  Marburg  bis  Gersdorf,  Lanzendorf 
und  Poppendorf  nahe  der  Drannmündung.  „Dieser  Gürtel 
ist  meines  Erachtens  auch  mit  Deutschen  kolonisiert  worden. 
Die  große  Masse  der  Kolonisten  war  aber  slowenisch  und 
so  ist  es  nicht  verwunderlich,  wenn  diese  deutschen  Kolo- 
nien das  Schicksal  aller  nationalen  Minderheiten  geteilt  haben 
und   den  Slowenen   erlegen   sind.   Nur   Familiennamen,   wie 


'-"   D  o  p  s  c  h,    Die    landcsfürstlichcn    Cicsamt-Urbarc    der    Steiermark 
aus  dem  Mittelalter,  Wien  l^UO,  Einleitunji  CHI  ff  und  S.  217.  233  ff. 
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Kanzler,  Greif,  Lobenwein,  Prinzl,  Widmayr,  Kaiser  u.  a. 
mögen  an  sie  erinnern."  -^  Das  ist  zweifellos  richtig,  nur 
kamen  die  deutschen  Vorfahren  dieser  slawisierten  Bauern 
nicht  allein  im  10.  und  11.  Jahrhundert  in  die  Umgebung 
Pettaus,  sondern  auch  noch  viel  später.  Übrigens  hatte  auch 
das  östliche  Untere  Pettauer  Feld  deutsche  Änsiedlungen  und 
Ansiedler.  Im  verschollenen  „Pründl"  lebten  1513  bis  1526 
folgende :  Hötschacher,  Schinnacher,  Götl,  Trugneid,  Krieger, 
Gaerber,  Krainer,  Kellner.  Sie  waren  vom  Deutschen  Ritter- 
orden nach  einem  Pest-  oder  Türkenjahr  hin  verpflanzt  wor- 
den. 

Nicht  anders  war  es  z.  B.  in  der  Umgebung  Mahren- 
bergs, in  der  Waldgemeinde  Remschnig.  Sie  gehörte  bis 
1557  dem  Kärntner  Stifte  St.  Paul,  das  viele  deutsche  Bauern 
gelegentlich  einer  Verödung  ansiedelte.  Das  Kirchenbuch 
von  1659  verzeichnet  neben  Koenik,  Koleznik,  Prilounik 
einen  Lantfried,  Ädelbauer,  Widmayer,  Obst,  Ziegler,  Spann, 
Holder,  Dietinger,  Schiller  u.  v.  a.  Deutsche.  Sie  alle  wur- 
den slawisiert,  nur  die  Hausnamen  erinnern  noch  an  die 
deutschen  Vorfahren.  Ähnlich  war  es  auch  südlich  vom 
Bachern  im  Sanntale.  Um  Weitenstein  saßen  auf  bischöflich 
Gurker  Besitz  ein  Deutschmann,  Roßtäuscher,  Sittsarri, 
Schick  u,  a.  (1404).  Alle  verloren  ihr  Volkstum.  Das  geht  bis 
an  die  Save  hinunter. 

Diese  Entdeutschungen  fanden  durch  alle  Jahrhunderte 
ununterbrochen  statt,  auch  im  19.  (das  seither  wiederge- 
wonnene Deutsch-Radersdorf  bei  Radkersburg).  Sie  widerlegen 
die  ohne  Beweisgründe  vorgebrachten  Behauptungen  über 
angebliche  gewaltsame  Eindeutschungen.  Erst  spät  haben 
die  Deutschen  durch  die  Gründung^  des  Schulvereines  und 
der  Südmark  die  fortschreitende  Slawisierung  abzuwehren 
begonnen.  Vom  Pettauer  Bezirke  aus  bildete  sich  dann  auch 
eine  eigene  Partei  deutschfreundlicher  Slowenen,  die  sich  nach 
Ihrem  weitverbreiteten  Blatte  ,Steirer"  nennen.  So  suchten 
slowenisierte  deutsche  Bauernfamilien  wenigstens  mittelbar 
wieder  Anschluß  an  ihr  Volk. 

Gehen  wir  zu  den  Städten  und  Märkten  des  Unter- 
landes über!  Die  Deutschen,  die  sich  spätestens  im  Jahre  874 
in  Poetovio  niederließen,  behielten  den  Namen  als  Petov  und 
P  €  1 1  a  u  bei.  Das  slowenische  Ptuj  (^  fremd)  erscheint  erst 
nach  1780,  Pfarrer  Hauptmann  von  Haidin  kannte  es  um  1677 
nicht,  denn  er  leitet  Pettau  in  seinem  Chronicon  von  peta, 
d.  i.  die  fünfte  (römische  Stadt)  ab.--   Daß  diese  Stadt  min- 

--  Pettauer  Studien  III  (Mitt.  der  Anthropologischen  Gcsellsch.,  Wien 
1905). 

--   Pettauer  Gymnasialprogramm   1903. 
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destens  seit  dem  13.  Jahrhundert  deutsch  war,  beweisen  nicht 
die  ausschließlich  deutschen  Urkunden  und  Akten  von  1300 
an  —  denn  das  war  in  Steiermark  selbstverständlich  — , 
sondern  vorerst  die  deutschen  Namen  der  ältesten  Bürger : 
Haidvolk  (1245),  Hilprand  (zirka  1250),  Wäkerlin,  Hausen- 
darin,  Pfeflinger,  Ortilo,  Franko  (vor  1290).  Wohl  werden 
daneben  Welsche  und  Juden  genannt,  aber  kein  Wende.  Sicher 
gab  es  auch  solche  in  der  Stadt,  aber  sie  gingen  geradezu 
gesetzmäßig  in  der  deutschen  Bevölkerungsmehrheit  auf.  Sie 
assimilierten  sich  selbstverständlich,  sie  hatten  ja  kein  eigenes 
Recht,  wie  der  Italiener  und  der  Jude.  Den  deutschen  Cha- 
rakter Pettaus  beweist  vor  allem  das  Stadtrecht,  das  ihm 
ein  Erzbischof  von  Salzburg  als  Stadtherr  vor  1300  verlieh. 
Daß  es  deutsch  geschrieben  ist,  will  wiederum  nicht  viel  be- 
weisen, aber  daß  in  ihm  nicht  eine  Spur  slawischen  Rechtes 
enthalten  ist,  daß  es  für  eine  bairische  Stadt  gelten  könnte, 
wenn  es  nicht  Hinweise  auf  den  Weinbau  und  den  Handels- 
verkehr mit  Ungarn  enthielte,  das  ist  das  Entscheidende.-' 
Auch  die  Erneuerung  und  Erweiterung  des  Stadtrechtes  von 
1513  und  das  neue  Gemeindestatut  von  1739  tragen  ganz 
deutschen  Charakter,  sind  für  eine  deutsche  Stadt  verfaßt. 
Übrigens  galt  das  auch  für  die  anderen  Städte  des  Unterlandes, 
selbst  Rann  an  der  Save  hatte  rein  deutsches  Recht.  Die 
gotische  Pettauer  Kirche  mit  ihren  alten  gotlischen  Chorstühlen 
und  ihren  deutschen  Grabsteinen  könnte  irgendwo  im  rein- 
deutschen Siedlungsgebiet  stehen,  nicht  anders  die  barocke 
Klosterkirche  und  die  wenigen  älteren  Bürgerhäuser ;  die  alten 
Theaterzettel  im  Museum,  die  Straßennamen  und  die  alten 
Grabsteine  im  Friedhofe,  alles  spricht  für  die  deutsche  Ver- 
gangenheit.-* Daß  man  es  mit  einer  Sprachinsel  zu  tun  hat, 
merkte  man  vor  Allerheiligen  1918  nur  an  den  Bauern  auf 
dem  Markte. 

C  i  1 1  i  nahm  eine  ähnliche  Entwicklung.  Über  der  von 
den  Slawen  zerstörten  Stadt  Celeia  entstand  ein  Markt,  der 
1451  Stadt  wurde.  Die  Namen  der  ältesten  Stadtrichter  (bis 
1513)  bezeugen  ihr  Volkstum:  Martin  Schneider,  Hans 
Peutler,  Hans  Goldschmid,  Wolfgang  Scherer,  Pankr.  Fondel, 
Hans  Bokalitsch,  Heinr.  Tengler,  Urb.  Rittenschlag,  Andr. 
Satler,  Michel  Schwab,  Lorenz  Schörtl,  Stef.  Strasser, 
Kl.  Kernstock,  M.  Saxenfelder,  M.  Fünfzehen,  B.  Rösel, 
M.  Durlacher,  Kl.  Scheps,  N.  Preßberger,  U.  Gaßner. 
H.  Marchburger,  J.  Graf,  J.  Freiburger,    L.  Walnestorffer,  R. 

-  ■  F.  Bischof,  Sitzunj*sbcrichtc  d.  Akademie  d.  Wissenschaften, 
Wien  1886. 

-^  Im  15.  Jahrhundert  j^ab  es  in  Pcltau  unter  fünf  Geistlichen  nur  einen 
windischen  Prediger. 
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Huster  und  B.  Goldberger,' '  und  seither  ist  die  Stadt  deutsch 
gebheben. 

Marburg  entwickelte  sich  entwas  anders.  Unter  der 
Burg,  die  vor  1147  erstand,  erbaute  Herzog  Leopold  der  Fünfte 
einen  Markt  auf  grünem  Wasen  und  nannte  ihn  nach  der  Feste 
(etwa  1200).  Hier  war  also  keine  ältere  slowenische  Änsied- 
lung,  die  —  wie  etwa  St.  Lorenzen  am  Bacher  —  später  Markt- 
rechte  bekam,  sondern  es  war  eine  Neuschöpfung,  wie  in 
Kärnten  Völkermarkt  und  Klagenfurt.  Hieher  wurden  aus- 
schließlich deutsche  Bürger  berufen,  wie  die  Namen  der  zuerst 
urkundlich  auftauchenden  beweisen:  Gottschalk,  Rüdiger, 
Lambert,  Wollhart  Libenzer,  Mazlin,  Markwart,  Heinrich 
(1224),  Dietrich,  Wernher,  Ortlin  (1243),  die  Stadtrichter  Ulrich 
und  Eberhard,  der  Arzt  Wolframm,  die  Lehrer  Karl  und 
Ulrich.  Der  Markt  schützte  sich  vor  1250  durch  Mauern  und 
wurde  zur  Stadt,  der  deutsche  Charakter  blieb  aufrecht.  Das 
beweisen  die  zahlreichen  deutschen  Namen  von  Pächtern  der 
herzoglichen  Weingärten  um  Marburg  (1265);  von  150  sind 
rund  100  deutsch,  30  slowenisch,  jene  wohl  meist  Bürger  und 
Adelige,  diese  meist  Bauern.  Wie  alle  untersteirischen  Städte 
und  großen  Märkte  erhielten  auch  Marburg  und  Pettau  fort- 
während deutsches  Blut,  meist  aus  Baiern,  wie  die  Beinamen 
der  Bürger  öfters  verraten  (Baier,  Salzburger,  Haller  u.  s.  w.), 
Handwerksgesellen  und  Kaufmannsgehilfen,  die  im  Unter- 
lande einheirateten  und  blieben.  Wenn  auch  unter 
Friedrich  III.  die  starke  Verödung  der  untersteirischen  Städte 
und  Märkte  eine  größere  Einwanderung  des  slowenischen 
Landvolkes  veranlaßte  (1470  bis  1480),  so  blieb  doch  der 
Stadtcharakter  dadurch  unberührt,  wie  das  bald  darauf  ange- 
legte Stadtbuch  beweist.  Die  Reformation  brachte  viele 
Deutsche  in  die  Steiermark,  auch  nach  Marburg  und  Pettau, 
die  Gegenreformation  manchen  Italiener;  aber  Slawen  und 
Romanen  assimilierten  sich  gesetzmäßig.  Das  hörte  auch  nach 
1848,  als  in  gebildeten  Slowenen  das  Volksbewußtsein  er- 
wachte, nicht  ganz  auf.  Der  Priester,  Arzt,  Rechtsanwalt  und 
Lehrer  wurden  zwar  nicht  mehr  geradezu  selbstverständlich 
deutsch,  auch  ihre  Nachkommen  seltener,  aber  die  Industrie- 
arbeiter, die  nach  aufwärts  strebten.  Je  stärker  Marburgs 
Industrie,  Verkehr  und  Handel  anwuchs,  je  stärker  die  sozia- 
listische Bewegung  wurde,  umso  näher  brachte  sie  auch  die 
slowenischen  Arbeiter  der  deutschen  Gesinnung.  Sie  lasen 
deutsche  Zeitungen  und  Bücher  und  fühlten  sich  mit  ihren 
deutschen  Genossen  eins,  wie  in  früheren  Jahrhunderten  die 
einwandernden  Fremdsprachigen  im  Zunftzwange.  So  behielt 


2''  Ä.  Gubo,  Geschichte  der  Stadt  Cilli,  S.  173  ff. 
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Marburg  den  deutschen  Ausdruck  und  das  deutsche  Wesen, 
obwohl  sich  die  slowenischen  Gebildeten  abseits  stellten,  ja, 
es  vertiefte  sich  noch.  Mit  Gewalt  soll  es  nun  beseitigt  werden  ! 

Radkersburg  entstand  unter  der  Burg  des  Rategoy, 
eines  sonst  unbekannten  slawischen  Edlen  als  eine  Markt- 
siedlung vor  1265.  Jedenfalls  nach  einem  großen  Verwüstungs- 
zuge der  Magyaren  ließ  der  Markgraf  oder  Herzog  die  Um- 
gebung durch  deutsche  Kolonisten  neu  besiedeln.  So  ent- 
standen die  Orte  Leutlrieds-,  Egers-,  Hartwigs-,  Lantfrieds- 
dorf,  Hirschau,  Leiten,  die  mit  Ausnahme  von  Leitersdori 
alle  verschwunden  sind,  sicher  aber  am  Herzogsberg  lagen. 
Diese  deutschen  Änsiedlungen  wirkten  auf  die  Stadt  natur- 
gemäß stark  ein,  sie  hatte  —  an  sich  deutsch-'  —  ein  deut- 
sches Hinterland  wie  ein  slowenisches.  Die  Bürger  waren 
in  der  Zeit  der  Reformation  zum  Teile  deutsch,  zum  Teile 
windisch  und  italienisch.  Ein  Gegensatz  bestand  nur  in  reli- 
giöser Hinsicht,  da  die  Deutschen  der  Lehre  Luthers  anhingen. 
Seit  im  19.  Jahrhundert  der  Handel  Radkersburgs  wuchs, 
wuchs  auch  die  deutsche  Kraft  der  Stadt,  die  Gegenströmung 
hatte  wenig  Bedeutung. 

Wie  jedoch  deutsche  Bauerngemeinden  ihr  Volkstum 
verloren,  so  auch  altdeutsche  Märkte.  Nur  Sachsenfeld  bei 
Cilli  sei  genannt,  dessen  Name  urdeutsch  ist,  so  daß  es  den 
leidenschaftlichsten  Bemühungen  nicht  gelingt,  in  ihm  eine 
slawische  Wurzel  zu  entdecken.  Viele  Marktbürger  tragen 
noch  heute  deutsche  Namen,  sind  jedoch  slawisiert,  und  noch 
viel  mehr  gab  es  früher.  Sachsenfeld  ist  eine  deutsche  Ver- 
gangenheit, es  gab  sich  selbst  auf.  Die  kleineren  Märkte,  die 
immer  mehr  landwirtschaftlichen  Charakter  angenommen 
haben,  stießen  dabei  ihre  deutsche  Bevölkerung  allmählich  ab. 
Aber  die  Städte  und  größeren  Märkte  im  Unterlande  blieben 
deutsch  und  wollen  das  auch  unter  dem  gegenwärtigen  harten 
Druck,  der  sie  ihres  deutschen  Äußeren  gewaltsam  entkleidet. 

Bedarf  es  noch  eines  weiteren  Beweises  dafür,  daß  das 
Deutschtum  im  deutschen  Unterlande  bodenständig  ist.  so 
liefern  ihn  die  Ortsnamen"  in  den  sprachlich  gemischten 
und  slowenischen  Landesteilen.  Von  den  acht  Städten  im 
Süden  der  Windischen  Büheln,  zu  denen  das  erwähnte  Rad- 
kersburg an  der  Grenze  des  reindeutschen   Gebietes  dazu- 

'-'■'  Eine  Geschichte  Radkersburgs  fehlt  noch,  daher  über  die  ältesten 
Bürger  keine  Listen  vorliegen.  Im  15.  Jahrhundert  werden  genannt:  Payr, 
Polz,  Tauscndlust,  Trebitsch,  Ernsthofcr,  Fraßsauer,  Grafensulzer,  Lacher, 
Rosenberger,  Stcrzinger,  die  Stadtrichter  Lunzensteincr  und  Schönberger, 
der  Stadtschreiber  Kienstock  —  fast  alles  deutsche  Namen. 

- '  Vgl.  J.  V.  Z  a  h  n,  Ortsnamenbuch  der  Steiermark  im  Mittelalter 
und  sein  Urkundenbuch  der  Steiermark. 
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kommt,  sind  zwei,  Cilli  und  Pettau  römische  Kolonien,  tragen 
also  vorslawische  Namen,  zwei  sind  slowenisch  benannt, 
Windischgraz  und  Windischleistritz  (dieser  übrigens  ein 
Flußname,  der  über  die  Nationalität  der  ersten  Siedler  keinen 
Aufschluß  gibt'"),  die  übrigen  vier  sind  deutsch  bezeichnet. 
Davon  haben  zwei,  Friedau  und  Rann,  zwar  außerdem  einen 
selbständigen  slowenischen  Namen,  dagegen  fehlt  ein  solcher 
bei  Schönstein  und  Marburg ;  denn  slowenisch  Sostanj  und 
Maribor  sind  bloße  Umgestaltungen  der  deutschen  Namens- 
lorm.  Maribor  ist  sogar  eine  ganz  willkürliche  Slowenisierung 
des  19.  Jahrhunderts  nach  dem  Vorbild  von  Branibor,  der 
slawisierten  Form  des  Namens  Brandenburg ;  der  slowenische 
Bauer  kennt  die  Stadt  nur  als  Marbrg,  Marbcrg,  wie  er  es 
eben  aus  dem  Munde  der  stets  deutschen  Bürgerschaft  seit 
jeher  zu  hören  bekam.^^ 

Von  den  36  Märkten  des  Unterlandes  sind  nicht 
weniger  als  22  deutsch  benannt,  davon  acht  nur  deutsch  (die 
slowenischen  Formen  sind  bloße  Umbildungen  der  deutschen), 
vier  sind  nach  Kirchenpatronen  bezeichnet,  zwei  fremden  (vor- 
slawischen oder  romanischen)  Ursprunges  und  nur  acht  haben 
slowenische  Namen,  denen  keine  selbständige  deutsche  Be- 
nennung zur  Seite  steht,  sondern  nur  eine  eingedeutschte. 
Die  wirtschaftlichen  und  kulturellen  Mittelpunkte  im  Süden 
des  Landes  sind  eben  zum  größten  Teile  Schöpfungen  des 
steirischen  Deutschtums. 

Aber  auch  zahlreiche  Dörfer  des  Unterlandes  sind 
deutsch  benannt,  ja,  deutsche  Namengebung  war,  wie  sich 
aus  den  Urkunden  ersehen  läßt,  im  Mittelalter  viel  ausge- 
dehnter als  gegenwärtig.  Ganz  besonders  gilt  das  von  den 
südlichen  und  südöstlichen  Grenzbezirken.  Die  wiederholten 
Einfälle  der  Ungarn  und  Türken  in  die  Steiermark  (im 
15.  Jahrhundert),  die  hier  eine  starke  Entvölkerung  zur  Folge 
hatten,  trafen  das  deutsche  Bürgertum  und  die  wirtschaftlich 
fortgeschrittenen  deutschen  Siedler  des  Unterlandes  schwer. 
Eine  Reihe  von  deutschen  Namen  oder  früh  eingedeutschten 
Namensformen  geht  um  diese  Zeit  verloren  und  taucht  später 
in  slowenischer  Form  wieder  auf,  so  Kandingen  für  jetziges 
Hajdin,  Presingen  für  heutiges  Proschin.  Deutsche  Namen 
werden  slowenisiert ;  z.  B.  Hermanetz  (slowenisch  Hermanci) 

-•5  Der  Zusatz  „Windisch"  bedeutet  natürlich  nicht  „slowenische  Sied- 
lung, von  Slowenen  bewohnt",  sondern  besagt  nur  „in  slowenischer  Gegend 
gelegen",  zum  Unterschied  von  gleichnamigen  Orten  im  reindeutschen 
Gebietsteil. 

-^  In  der  zweiten  Auflage  der  Grammatik  der  slowenischen  Sprache 
von  Murko  (1850)  wird  noch  Marburg  und  nicht  Maribor  als  slawische 
Namensform  angeführt.  —  Ormoz  =  Friedau  wohl  aus  dem  Magyarischen. 
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bei  Pcltau  hieß  im  Mittelalter  HermansdoH,  Skorno  bei  Cilli 
führte  den  Namen  Schorlingen.  Das  sind  nur  wenige  Bei- 
spiele aus  einer  langen  Liste.  Sehr  deutlich  lassen  diesen 
Wandel  die  Urbare  von  Lichtenwald  erkennen.  Jene  von  1309 
und  1488  schreiben  beispielsweise  noch  Rosshoupt,  Rozzhawbt 
(„Roßhaupt"),  1528  tritt  Khonscka  Glawa  an  seine  Stelle. 
Und  welche  Menge  altertümlicher  Namensformen  sind  trotz 
dieser  großen  Verluste  erhalten  geblieben  !  Wir  erinnern 
etwa  an  Lendorf  (slowenisch  Dolgo^e),  an  Leutsch  (slowenisch 
Lu^e),  an  Kautsch  (slowenisch  Bu<  e),  Namen,  die  auf  solchen 
deutschen  Lautwandlungen  beruhen,  welche  teilweise  schon 
im  10.  und  11.  Jahrhundert  und  noch  früher  (so  Lendorf  aus 
Lengin-,  Langindorf  mit  primärem  Umlaut !)  einsetzten  und 
die  erst  im  Laufe  der  späteren  Jahrhunderte  ihren  Abschluß 
fanden.  Solche  ununterbrochene  und  gesetzmäßige  lautliche 
Entwicklung  setzt  eine  andauernde  bodenständige  deutsche 
Bevölkerung  im  slawischen  Teil  des  Landes  voraus,  denn 
sie  vollzieht  sich  nur  in  der  steten  mündlichen  Überlieferung 
der  Namen.  Ja,  es  findet  sich  im  Unterlande  —  ganz  abge- 
sehen von  den  vielen  deutschen  Burg-  und  Schloßnamen  — 
eine  beträchtliche  Anzahl  von  Orts-,  Bach-  und  Flurnamen, 
die  überhaupt  keine  slowenische  Entsprechung  haben  oder 
deren  slowenischer  Namen  auf  dem  deutschen  fußt.  Besonders 
die  Umgebung  von  Marburg  liefert  Beispiele  in  reicher  Zahl  : 
Ruppersbach,  Lembach,  Leitersberg,  Roßbach,  Blintenbach, 
Sleinberg,  Freigraben,  Schober,  Weigen  (älter  Aigen),  Lechen 
(d.  i.  Lehen)  u.  v.  a.  Aber  auch  weiter  im  Südosten  an  der 
kroatischen  Grenze  tauchen  sie  auf.  Zur  Gemeinde  Groß- 
Sonntag  gehören  die  Ortschaften :  Draxl,  Haindl,  Kogel  mit 
ausschließlich  deutscher  Benennung.  Kann  man  da  bezwei- 
feln, daß  deutsche  Bevölkerung  in  Südsteier  seit  jeher  seß- 
haft war  und  sich  sehr  lebhaft  an  der  Urbarmachung  betei- 
ligte ? 

Aus  den  Ortsnamen  läßt  sich  aber  auch  schließen,  daß 
das  D  r  a  u  t  a  1  zwischen  Bachern  und  Poßruck  und  die 
Marburger  Gegend  zum  Teil  erst  später  wieder  s  1  o  w  e- 
n  i  s  i  e  r  t  wurde.  Sehr  klar  zeigt  dies  die  Geschichte  des 
Namens  Zinsath  (östlich  von  St.  Lorenzen  ob  Marburg,  1289 
auch  Wiesen  geheißen).  Er  beruht,  wie  dies  der  slowenische 
Slawist  s  t  r  e  k  e  1  j  dargelegt  hat,"'-  auf  slowenisch  Senozet ; 
das  slowenische  Wort  ist  in  alter  Zeit  ganz  lautgesetzlich  zu 
deutschem  „Zinsat"  geworden.  Aber  die  slowenische  Be- 
zeichnung lautet  heute  nicht  Senozet,  sondern  C  inzat,  d.  h.  die 
Slowenen  haben  den  Namen  aus  deutschem  Munde  wieder 

^*^  Casopls  za  zgodovino  in  narodopistjc,  III.,  S.  48. 
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übernommen.  Eine  derartige  Rückentlehnung  ist  nur  möglich 
unter  der  Voraussetzung,  daß  der  ursprüngliche  slowenische 
Name  ausgestorben  ist  und  nur  der  deutsche  übrigblieb,  daß 
also  die  Gegend  deutsch  geworden  war.  Genau  so  verhält  es 
sich  mit  Willkomm  im  WoHstal  nordöstlich  Marburgs.  Eine 
Urkunde  des  13.  Jahrhundert  bietet  dafür  Wolcuim,  d.  i.  der 
slowenische  Lokativ  Volkovem  von  Volkovo,  „Wolfsgegend". 
Aber  nicht  so  heißt  der  Ort  jetzt  im  Slowenischen,  sondern 
Vllkom  nach  dem  deutschen  Namen.  Für  die  frühere  große 
Verbreitung  des  Deutschtums  im  Drautal  spricht  u.  a.  auch 
der  Name  Windischdorf  (Slovenja  Ves)  südöstlich  Marburgs 
im  Oberen  Pettauer  Felde.  Eine  solche  Bezeichung  ist  doch 
nur  denkbar,  wenn  slowenische  Siedler  sich  hier  von  einer 
anderssprachigen  Umgebung  abhoben.  In  der  Tat  finden  wir 
am  gegenüberliegenden  nördlichen  Ufer  der  Drau  bei  Wurm- 
berg das  charakteristische  Deutschberg  als  Zeugnis  dafür, 
daß  hier  dereinst  ein  Mischgebiet  war ;  an  die  deutsche  Be- 
siedlung der  Gegend  gemahnen  auch  verschiedene  deutsche 
Namen,  wie  Prentenberg,  Wumbach,  zu  denen  slowenische 
Parallelen  fehlen.  Übrigens  läßt  sich  sogar  nachweisen,  daß 
deutsche  Namen  in  der  Marburger  Gegend  von  den  Slowenen 
übersetzt  worden  sind.  Wachsenberg  im  Pößnitztale  ist  unleug- 
bar deutscher  Herkunft.  Der  Name  findet  sich  wiederholt  in 
deutschen  Gegenden  und  besagt  soviel  als  Scharfenberg  (zu 
mittelhochdeutsch  wahs,  scharf,  spitzig,  jäh  abfallend).  Die 
slowenische  Bezeichnung  Vosek,  d.  h.  „Wachs",  ist  eine 
Übertragung  und  beruht  auf  einer  Verwechslung  mit  Wachs 
^    Bienenwachs. 

Ebenso  beweisen  die  Haus-  und  Familiennamen  die 
Bodensländigkeit  des  Deutschtums  zumal  in  der  Marburger 
Gegend.  Welch  erstaunliche  Fülle  kerndeutscher  Haus- 
namen bietet  allein  das  Land  zwischen  der  Drau  und  den 
Windischen  Büheln  nördlich  und  nordwestlich  von  Marburg ! 
Eine  kleine  Auswahl  mag  genügen  :  Mahreich,  Bindlechner, 
Eichmayer,  Baumgartner,  Hötzel,  Fanedl,  Weingerl,  Lanzl, 
Krebs,  Witzmann,  Zöringer,  Hainz,  Wiesthaler,  Edler,  Gansl, 
Schaidl,  Pscheider,  Ledergasser,  Widner.  Nicht  selten  freilich 
verbirgt  slowenische  Schale  den  deutschen  Kern.  So  ist  Schi- 
gart slowenisiertes  Siegwart,  Harisko  nichts  anderes  als  Har- 
rich, d.  i.  Heinrich  mit  slov/enischer  Endung.  Aber  auch  jen- 
seits der  Drau,  am  Bachern,  fehlen  deutsche  Hausnamen 
nicht,  wie :  Mayerhold,  Schwaiger,  Pergauer,  Stiebler,  Frank, 
Schurz  u.  a.  Sie  künden  wie  die  Ortsnamen,  daß  das  Deutsch- 
tum hier  nicht  weniger  Rodearbeit  geleistet  hat  als  das  Slo- 
wenentum,  daß  in  den  Adern  der  Bauern  dieses  sprachlichen 
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Übergangsgebietes    nicht    weniger    deutsches    Blut    rollt    als 
slowenisches. 

Es  ist  umsomehr  ein  billiges  Verlangen,  daß  diese 
gemischtsprachige  Zone  längs  der  Drau 
mit  dem  deutschen  Marburg  unbedingt  bei  der  deutschen 
Steiermark  verbleibe.  Sie  ist  mit  dieser  durch  vielhundert- 
jährige  Bande  ethnisch,  kulturell  und  wirtschaltlich,  aber  auch 
geschichtlich  verbunden.  Diese  Bande  zeigen  sich  jedoch  auch, 
wenngleich  in  etwas  abgeschwächtem  Maße,  noch  weit  dar- 
über hinaus  im  Unterlande  wirksam.  Sie  spiegeln  sich  vor 
allem  deutlich  in  der  gegenseitigen  Einwirkung  auf  die  Sprache 
des  täglichen  Lebens. 


5.    Sprachliche,    kulturelle    und    wirtschaftliche    Be- 
ziehungen   zwischen    Deutschen    und    Slowenen    in 
der  Untersteiermark. 

Ein  Zeugnis  langen,  einträchtigen  Zusammenlebens 
sind  die  gegenseitigen  sprachlichen  Beziehungen  der  beiden 
Völker,  die  gegenseitigen  Einwirkungen,  alten  und  neuen  Ent- 
lehnungen beider  Sprache  n."^  Eine  geringe  Zahl  von  Bei- 
spielen genügt,  um  darzutun,  wie  stark  die  gemeinsame 
Lebensweise  der  bäuerlichen  Nachbarn  sich  in  ihrem  Wort- 
schatz spiegelt.  Aber  der  gegenseitige  Verkehr  hat  auch  die 
Grammatik  der  „windischen"  Umgangssprache  beeinflußt. 
Sie  unterscheidet  sich  stark  von  dem  auf  Krainer  Grundlage 
erwachsenden  Schriftslowenischen,  so  daß  dieses  den  steiri- 
schen  Bauernkindern  erst  durch  die  Schule  beigebracht  wer- 
den muß.  Daß  der  Deutsche  der  Bringer  höherer  Kultur  war, 
zeigt  der  deutsche  Ursprung  der  Ausdrücke  für  Berufe,  Hand- 
werke, Gewerbe,  Bau-  und  Hausteile,  Einrichtungsgegenstände 
u.  dgl.,  aber  auch  für  höhere  Begriffe  und  für  staatliche  und 
kirchliche  Ämter  usw.  Die  slawischen  Lehnwörter  im  Deut- 
schen, vielfach  recht  alt,  halten  sich  demgegenüber  in  engeren 
Grenzen. 

Die  Slawen  als  ein  Bauernvolk,  das  Städte  mied,  das 
Städte  zerstörte,  aber  keine  baute,  kannten  wohl  den  Ge- 
meindevorstand (/upan),  aber  nicht  den  Bürgermeister.  So 
wenden  unsere  Slowenen  heute  selbst  für  den  Pfarrer  die 
gleiche  Bezeichnung  (Zupnik)  an,  oder  entlehnen  ein  Wort 
aus  dem  Deutschen  (far        Pfarr,  fajnmo>tr        Feinmeister). 


31  Vgl.  auch  P.  L  e  s  s  i  a  k,  Älpcndeutschc  und  Hlpenslawcn  in  ihren 
sprachlichen  Beziehungen.  Germ.-roman.  Monatsschrift,  IL,  274  ff. 
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Die  Steuer  wird  als  stibre  bezeichnet,  das  Gemeindeamt  als 
gmajn^en,  der  Doktor  als  dohter,  der  Gemeindevorstand  auch 
als  rihter  (Richter).  Ebenso  wird  der  Schuster  als  suster,  der 
Tischler  als  ti?ler,  der  Schlosser  als  Mosar,  der  Bäcker  als 
pekar,  der  Fuhrmann  als  furman,  dagegen  der  Schmied  immer 
slawisch  kovac  bezeichnet. 

Deutsch  sind  Ausdrücke  der  slowenischen  Volkssprache, 
wie  gwelb  oder  velb  (Gewölbe),  f^tejga  (Stiege),  dilja  (Diele, 
Dachboden),  stala  (Stall),  türm  (Turm),  rajienk  (Rauchfang), 
ror  (Abzugsrohr  des  Rauches),  tobl  (Tafelbett),  soba  (Stube), 
stibl  (Stübel),  mentrga  (Mehltruhe),  bleach  (Backofenblech), 
stol  (Stuhl,  bewegliche  Tischbank),  zezelj  (Sessel),  kasta 
(Kasten),  lopa  (Laube),  gajnk  (Hausgang),  zlaht  (schlecht), 
pun<uhe  (Bundschuhe),  firtuh  (Fürtuch,  Schürze),  zupa 
(Suppe),  zejfa  (Seife),  taler  (Teller),  kangla  (Handel,  Kanne), 
kapa  (Kappe),  cigla  (Ziegel),  gvir  oder  bihsa  (Gewehr,  Büchse), 
pucati  (putzen)  u.  dgl.  mehr,  aber  auch  martrati  (martern), 
ferdirbati  (verderben),  sprancir  (Spaziergang),  rajtunga  (Rei- 
tung ^^  Rechnung),  hohcajt  oder  ohcajt  (Hochzeit)  usw. 

Die  Entlehnung  zahlreicher  Namen  im  Wirtschaftsbetriebe 
aus  dem  Deutschen  erweist  dessen  Beeinflussung  und  Ver- 
besserung durch  die  Deutschen,  z.  B.  radlo  und  ralo  (Ärl  und 
Ädl,  die  alte  Pflugform  der  Nordostgermanen  und  der  Älpen- 
deutschen),  plug  (Pflug),  kramp  (Krampen,  Weingarthaue), 
stopa  und  stomfl  (Stampf),  parma  (Heu-  und  Strohbarren), 
zeugkamra  (Zeugkammer),  lojtra  (Leiter),  per  (vom  germa- 
nischen bek  Back  ofen),  spera  (Dachsparren),  panta 
(Querband  in  der  Dachkonstruktion),  skarje  (Schere  im  Dach), 
letva  (Latte),  spire  (dasselbe  wie  %arje,  vom  deutschen  mund- 
artlichen Gspier),  ^pingja  (Spange  im  Dache)  u.  v.  a. 

Slawische  Wörter  der  deutschen  Lokalsprache  sind  z.  B. 
ko?  (Kraxe),  kosara  (eine  Art  Korb),  cekar  (Zeger,  geflochtene 
Korbtasche),  ko<  a  (Hütte,  Keusche),  baba  (alte  Frau) ;  Jauk 
(Föhn),  Jause  (Zwischenmahlzeit,  weit  über  unser  Gebiet  hin- 
aus), Keusche,  Kummet,  Robot,  Startin  (ein  Hohlmaß).  Viel- 
fach ist  die  Sprachmischung  in  abgelegenen,  verkehrsarmen 
Gegenden  reicher  als  dort,  wo  die  Schriftsprache  und  das 
gegenseitige  Streben  nach  Sprachreinheit  ihr  entgegen- 
arbeitet. Als  Zeugnis  enger  gegenseitiger  Verkehrsbeziehun- 
gen von  altersher  sind  auch  grammatische  Beeinflussungen 
hervorzuheben,  wie  das  Eindringen  des  Artikels  ins  Slowe- 
nische auch  in  der  Steiermark. 

Auf  dem  Gebiete  der  Volkskunde  finden  wir  in  Sitte 
und  Brauch,  Hausbau  und  Arbeitsweise  viele  gegenseitige 
Entlehnungen  weit  über  das  heutige  sprachliche  Mischgebiet 
hinaus.  In  Untersteiermark  können  wir  einen  einschneidenden 
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Unterschied  in  Haus-,  Hof-  und  DorHorm,  dem  wichtigsten 
Hausrat  und  dergleichen  zwischen  Deutschen  und  Slowenen 
nicht  gewahren,'-  wenn  auch  örtliche  Verschiedenheiten  mit 
den  nationalen  zusammenhängen  mögen.  Slawische  Züge 
reichen  bis  in  die  Nordsteiermark,  echt  deutsche  bis  nach 
Krain,  ja  Istrien.  Die  politische  und  geschichtliche  Sonderung 
der  innerösterreichischen  Länder  von  den  kroatischen  und 
serbischen  mußte  einerseits  die  diesseitigen  Slawen  und 
Deutschen  einander  kulturell  und  in  der  Denkweise  enger 
verbinden,  anderseits  zwischen  den  bäuerlichen  Massen 
beiderseits  der  Grenze  manche  Schranken  errichten.  Deren 
auHälligster  /\usdruck  ist  die  Verschiedenheit  der  SchriU- 
sprache.  Hinter  ihr  tritt  der  Zusammenhang  und  allmähliche 
Übergang  der  Mundarten  mit  der  Zunahme  der  Volksbildung 
immer  mehr  zurück.  Auch  in  Sitte  und  Brauch  ist  die 
kroatische  Grenze  sehr  deutlich  wahrzunehmen.  So  tritt  an 
ihr  die  den  steirischen  Slowenen  fehlende  Hauskommunion 
(zadruga)  sofort  auf.  Vielfach  besteht  auch  zu  ihren  beiden 
Seiten  eine  bewußte  Verschiedenheit,  die  sich  etwa  in  der 
Pflege  nationaler  Tracht  in  Kroatien,  in  den  rotgestrichenen 
kroatischen  Häusern,  geflochtenen  Zäunen  u.  dgl.  äußert. 
Dagegen  tritt  uns  aus  den  Bezirksbeschreibungen,  die  Erz- 
herzog Johann  vor  hundert  Jahren  für  ganz  Steiermark  auf- 
nehmen ließ  (Goethsche  Serie  im  steiermärkischen  Landes- 
archiv), in  den  meisten  slowenischen  Gebieten  dieses  Landes 
das  Vorkommen  zahlreicher  reindeutscher  Volksbräuche  ent- 
gegen, u.  a.  ist  fast  überall  das  Vorherrschen  des  deutschen 
Steirerlanzes  nachweisbar.  In  den  ebenfalls  durch  Erzherzog 
Johann  aufgenommenen  Trachtenbildern  zeigt  sich  lediglich 
im  Savegebiet  rein  slowenische  Tracht,  sonst  durchaus  ein 
Überwiegen  reindeutscher  Trachtenelemente  oder  doch  vor- 
herrschende Beeinflusung  durch  solche. 

V^on  dem  literarischen  und  künstlerischen 
Einfluß  des  Deutschtums  auf  die  Slowenen  soll  hier  nur  kurz 
die  Rede  sein. 

Im  Mittelalter  waren  Dichter  und  Dichtung  des  Unter- 
landes ausschließlich  deutsch.  Kein  Geringerer  als  Wolfram 
von  Eschenbach  kannte  die  südliche  Steiermark  und  machte 
sie  zum  Schauplatz  im  Parzival.  Trevrizents  Fahrt  ist  mit  ein- 

•'•-  Murko,  Zur  Geschichte  des  volkstümlichen  Hauses  bei  den  Süd- 
slawen. Mitt.  der  Änthropoloj^.  üesellsch.,  Wien,  35.  und  36.  Bd.,  1%5  und 
1906.  Dieser  bedeutende  slowenisclic  Gelehrte  betont  nachdrücklich  den 
innij^jen  Zusammenhang  der  alpinen  Kultur  beider  Völker  (XXXVl.,  IS).  Er 
hebt  für  Hausbau  und  Hausrat  speziell  hervor,  daß  die  darauf  bezütjlichcn 
Fremdwörter  aus  dem  Deutschen  sehr  zahlreich  seien  und  mit  der  Entfer- 
nung vom  deutschen  Gebiet  wenii^cr  werden  (S.   110). 

3* 
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läßlichen  topographischen  Einzelheiten  beschrieben  :  „Uz  Zilje 
ich  für  den  Rohas  reit"  .  .  .,  dann  kommt  er  zu  einer  Stätte, 
„da  diu  Greian  in  die  Tra  Mit  golde  ein  wazzer  rinnet."  Dort, 
wo  der  damals  goldführende,  kleine  und  unbedeutende  Gra- 
jena-Bach  in  die  Drau  fließt,  liegt  Pettau.  Daß  derParzival 
in  Steiermark  früher  als  anderswo  gekannt  war,  ist  urkunden- 
mäßig aus  den  Taufnamen  zu  erweisen,  welche  steirische 
Ritter  aus  Wolframs  Gedicht  entnahmen.  Höfische  Kultur 
und  Dichtung,  Ritterbrauch  und  Minnesang  blühten  in  Unter- 
steier zur  Zeit  des  Liechtensteiners  Ulrich ;  die  Lieder,  die  der 
von  Sounecke  und  der  von  Oberburg  sangen,  sind  uns  er- 
halten geblieben,  andere  verloren  gegangen. 

Neben  dem  rittermäßigen  und  höfischen  Leben  gedeiht  die 
geistliche  Poesie  in  Klöstern,  die  auch  in  der  südlichen  Steier- 
mark die  Zentren  der  deutschen  Wissenschaft  und  geistigen 
Kultur  ausmachen :  Oberburg,  das  das  Sanntal  beherrschte, 
Mahrenberg,  das  Nonnenkloster,  das  noch  bei  seiner  Auf- 
lösung zu  Josefs  II.  Zeit  wertvolle  Handschriften  bewahrte. 
In  der  Karthause  Seitz,  heutigentags  als  malerische  und 
prächtige  Ruine  gerühmt,  schrieb  Bruder  Philipp  im  13.  Jahr- 
hundert sein  Marienleben  in  deutschen  Reimen,  in  Cilli  ver- 
faßte ein  ungenannter  Minoritenmönch  noch  im  15.  Jahr- 
hundert die  aufschlußreiche  Chronik  der  Grafen  von  Cilli. 

Deutsches  Schriftwesen  und  deutsche  Dichtung  blieb 
auch  in  den  späteren,  minder  glänzenden  Jahrhunderten  mit 
dem  Lande  südlich  der  Drau  verbunden,  sei  es,  daß  dort  ange- 
sessene Deutsche,  sei  es,  daß  Slowenen,  wie  M.  V  e  h  o  v  a  r, 
in  deutscher  Sprache  schrieben,  sei  es  endlich,  daß  deutsche 
Dichter  die  sonnige  Pracht  der  südsteirischen  Rebengelände 
in  Vers  und  Prosa  besangen  und  verklärten,  wie  das  die 
jüngste  österreichische  Schule  so  gerne  tat. 

Allenthalben  dauerten  gemeinsame  Berührungen  allge- 
mein kultureller  wie  besonderer  literarischer  Art  bis  in  die 
neueste  Zeit,  ohne  daß  man  zum  Beweise  dafür  Namen  auf- 
zählen müßte,  sowohl  in  der  Sphäre  der  Intelligenz  als  im 
Volke.  Änton  Graf  Äuersperg,  dem  deutschen  Adel  Krains 
entstammend,  deutscher  Staatsmann,  und,  als  Änastasius 
Grün,  nicht  der  letzte  unter  den  deutschen  Dichtern,  war  einst 
der  Schüler  des  Krainers  Preschern  gewesen,  den  die  Slo- 
wenen mit  Recht  ihren  ersten  Dichter  nennen.  Diesem  hat 
Änastasius  Grün  sein  schönstes  Denkmal  in  dem  poetischen 
„Nachruf  an  Preschern"  gesetzt,  und  darin  programmatisch 
den  Kampf  „Hie  Slawe  !  —  Hie  Germane  !  — "  mit  der  Ver- 
söhnung der  Geister  geendigt,  die  im  Stern  des  Ruhmes  allem 
Volke  vorleuchten. 

Und  eben  derselbe  Änastasius  Grün  hat  die  Volkslieder 
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der  Alpenslawen  ins  Deutsche  übersetzt.  Längst  hatte  sich  in 
der  Volkspocsie  Krains  und  der  Südsteiermark  der  allmähliche 
Übergang  des  altslawischen  Volksgesanges  in  die  Auflassung 
und  Darstellung  des  deutschen  Volksliedes  vollzogen,  der 
sich  in  der  Ähnlichkeit  der  Motive  und  insbesondere  in  der 
Aufnahme  des  dem  älteren  Slawischen  fremden  Reimes  zeigt. 
Damals  —  1849  —  hat  Änastasius  Grün  festgestellt,  daß  die 
slowenische  Volkspoesie  in  Allgemeinheit  und  Unbestimmt- 
heil zerfließe  und  daß  bei  dem  allgemeinen  Verstummen  der 
echten  und  ursprünglichen  Volkslieder  die  einzige  Ausnahme 
jene  kurzen,  meist  vierzeiligen  Liedchen  seien,  welche  die 
Landessprache  Krains  „Vize"  ( -^  Weisen)  nennt  und  welche 
nichts  anderes  sind,  als  die  in  die  windische  Sprache  überge- 
gangenen Schnadahüpfln  der  deutschen  Gebirgsländer.  Diese 
allein  repräsentieren  noch  das  alte  echte  volkstümliche  Lied  in 
Krain  und  Untersteier,  das  sonst  längst  aufgehört  hat,  Gemein- 
gut zu  sein. 

Die  slowenische  Literatur  des  Landes  ist  jung 
und  hat  zunächst  unter  dem  Einflüsse  der  deutschen,  dann 
unter  dem  der  benachbarten  slawischen  und  der  Weltliteratur 
gestanden.  Die  bildende  Kunst  zeigt  ebenso  keine 
Sonderentwiclkung  im  Lande.  Deutsche  Spätgotik  und  italie- 
nische Renaissance-  und  Barockkunst  haben  auf  dieses  und 
auf  beide  Volksstämme  nicht  anders  eingewirkt  als  auf  die 
reindeutschen  Nachbarländer.  Erst  die  nationale  Erregung 
brachte  in  der  Gegenwart  das  Streben  nach  Absonderung  und 
nach  Ausbildung  nationaler,  vom  Deutschtum  geflissentlich 
abgekehrter  Kunst  und  Literatur  zum  Vorschein.  Ein  Fremder 
wird  an  den  Kunstdenkmälern  der  Städte  noch  weit  weniger 
als  an  den  Werken  der  Volkskunst  erkennen,  ob  er  sich  auf 
heute  deutschem  oder  slowenischem  Boden  befindet. 

Im  Draugebiet,  nicht  nur  in  der  überwiegend  deutschen 
Sprachgrenzzone  —  in  der  z.  B.  das  deutsche  Kärntnerlied 
bis  in  den  Marburger  Bezirk  geht  —  und  den  ihr  benachbarten 
Gebieten,  die  verkehrsgeographisch  von  Marburg  bestimmt 
werden,  sondern  auch  im  Bereich  des  Pettauer  Einflusses 
sind  die  Einwirkungen  des  Deutschtums  ausgesprochener 
und  mannigfaltiger  als  im  Savegebiet.  Aber  alle  Bezirks- 
beschreibungen an  Erzherzog  Johann  (1810  bis  1844)  betonen 
ausnahmslos  das  friedliche,  ja  vertraute  Einvernehmen  und 
die  dankbare  Aufnahme  deutscher  Kultur  durch  die  slawische 
Bevölkerung.  Als  Verkehrs-,  Amts-  und  Schriftsprache  wird 
in  ihnen  bis  1844  durchaus  Deutsch  angegeben. 

Ebenso  falsch  wie  die  Vorstellung  von  zwangsweiser 
Eindeutschung  ist  diejenige,  als  ob  die  vielen  sprachlichen 
Entlehnungen  in  der  Mundart  durch  einen  einseitig  deutschen 
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Schulunterricht  hervorgerufen  würden.  Die  Slowenen  haben 
ihre  Volksschule  voll  entwickeln  können.  Wenn  in  der 
gesamten  Steiermark,  mit  Einschluß  der  industriellen  und 
städtischen  Gebiete  des  Ober-  und  Mittellandes,  1913  628 
öffentliche  Volksschulen  und  21  Bürgerschulen  deutsch, 
230  öffentliche  Volksschulen  slowenisch  und  49  utraquistisch 
waren,  '  also  von  der  deutschen  Bevölkerung  (des  Jahres  1910) 
je  1515  auf  eine  deutsche  Volks-  und  Bürgerschule  kamen 
(ohne  die  Bürgerschulen  1566),-''  von  der  slowenischen  je 
1781  Personen,  mit  Einrechnung  der  utraquistischen  aber  nur 
je  1468  auf  eine  slowenische  Volksschule,  so  ist  das  kein 
wesentlicher  Unterschied.  Durchschnittlich  entfielen  auf  eine 
deutsche  Schule  216,  auf  eine  slowenische  219,  auf  eine  utra- 
quistische  289  Schüler.  Daß  die  Bürgerschulen  und  die 
meisten  Mittelschulen  die  deutsche  Unterrichtssprache  haben, 
ist  bei  der  Stellung  des  Deutschen  als  Welt-,  Handels-  und 
Verkehrssprache  nicht  auffallend  und  entspricht  den  Wünschen 
der  slowenischen  Bevölkerung,  die  ihre  Kinder  gern  in 
deutsche  Schulen  schickt.  Im  Unterlande  ist  eher  Mangel  an 
deutschen  Schulen  für  die  Minderheiten.  Vielfach  haben  slowe- 
nische Gemeinden  deutsche  Schulen  verlangt.  Dagegen  wurde 
das  Anbot,  slowenische  Mittelschulen  in  solchen  zu  errichten, 
vielfach  von  den  politischen  Führern  abgelehnt,  die  derartige 
Anstalten  nur  in  den  deutschen  Städten  verlangen.  Hier  haben 
auch  die  Jugoslawen  sofort  nach  der  Besetzung  sich  beeilt, 
das  deutsche  Schulwesen  zu  vernichten. 

Nach  dem  Gesagten  ist  die  Untersteiermark  ein  Misch- 
gebiet sowohl  in  Bezug  auf  die  heutigen  sprachlichen  Verhält- 
nisse wie  namentlich  auf  Abstammung  und  Herkunft  der  Be- 
völkerung; insbesondere  in  der  Sprachgrenzzone.  Nicht  weni- 
ger ist  dies  der  Fall  in  wirtschaftlicher  Beziehung. 
Und  der  Anteil  des  Deutschtums  am  Wirtschaftsleben  ist  sehr 
bedeutend,  es  ist  darin  geradezu  führend. 

Allbekannt  ist  die  große  Ausdehnung  deutschen  Grund- 
besitzes, insbesondere  im  nördlichen  Teil  des  Gebietes. 
Es  handelt  sich  hier  großenteils  um  kleinen  und  mittleren 
Besitz  von  deutschen  Städtern  und  Körperschaften,  auch 
solchen  der  Mittelsteiermark.'    Auf  ihm  finden  überwiegend 


3^  Österr.-statistisches  Handbuch,  XXXIII   (1914),  S.  408  ff. 

•"•^  Bürgerschule  ist  eine  allgemein  zugängliche  besondere  Schulart 
neben  den  Oberklassen  der  Volksschule.  Mittelschulen  sind  gleich  den 
„höheren  Lehranstalten"  in  Deutschland. 

■'*"'  Das  heute  im  einzelnen  nicht  mehr  zutreffende  Verzeichnis  im 
Schematismus  der  Herrschaften  und  Güter  in  Steiermark,  Brunn  1904, 
das  die  Besitzer  nennt,  aber  nicht  ihre  Nationalität,  zeigt  bei  einer  Durch- 
sicht im  einzelnen  folgendes  :  Der  deutsche  Gutsbesitz  überwiegt  sehr  stark 
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slowenische  Pächter  und  Winzer  ihren  Unterhalt.  Hätten  die 
Deutschen  germanisieren  wollen,  so  hätten  sie  hier  reiche  Ge- 
legenheit dazu  gefunden.  Der  deutsche  Besitz  im  Unterlande 
ist  vielfach  mit  solchem  im  Mittellande  derart  verbunden,  daß 
sie  sich  bei  der  Verschiedenheit  der  natürlichen  Ausstattung 
beider  Gebiete  wirtschaftlich  ergänzen.  Die  geplante  Enteig- 
nung „ausländischen"  Grundbesitzes  durch  die  Jugoslawen 
bedroht  also  manche  Existenz  in  der  deutschen  Steiermark. 
Bekanntlich  sind  gerade  deutsche  Landwirtschaftsbetriebe  oft 
vorbildlich.  So  in  dem  berühmten  Weinbau  der  Windischen 
Bühel  und  der  Kollos. 

Eine  wichtige  Aufgabe  im  Wirtschaftsleben  des  Unter- 
landes kommt  den  Deutschen  als  Trägern  des  städti- 
schen Wesens  zu.  Man  kann  von  einer  Arbeitsteilung  mit 
den  meist  landwirtschaftlichen  Slowenen  sprechen.  Wie  nach 
Geschichte  (S.  26  ff.)  und  Ortsnamen  (S.  29  f.)  sind  alle  acht 
Städte  auch  nach  ihrer  heutigen  Bevölkerung  deutsch,  von 
36  Märkten  dagegen  nur  10,  davon  2  mit  knapper  Mehrheit. 
Unter  ihnen  sind  aber  die  größten  und  wichtigsten.  Slowenisch 
sind  vor  allem  die  Märkte  des  Save-  und  Sanngebietes,  meist 
kleine  und  abgelegene  Siedlungen  mit  landwirtschaftlichem 
Gepräge.  Hier  im  Süden  stehen  neben  3  deutschen  Städten 
nur  Tüffer,  Rohitsch  und  Weitenstein  als  deutsche  Markt- 
flecken 19  slowenischen  gegenüber,  deren  einer  eine  starke 
deutsche  Minderheit  besitzt.  Weitenstein  gehört  zu  der  Straßen- 
linie um  den  Bachern,  die  außerdem  2  deutsche  Städte  und 
der  große  deutsche  Markt  Gonobitz  bezeichnen.  Im  Pettauer 
Feld  und  seiner  Umrahmung  stehen  2  deutschen  Städten  (mit 
Marburg  3)  2  slowenische  Märkte  gegenüber,  2  kleine  gehören 
zu  seiner  weiteren  Umrahmung.  Die  Windischen  Bühel  haben 
keine  Städte,  3  deutsche  und  2  slowenische  Märkte.  Im  Drau- 
tal  oberhalb  Marburg  aber  treffen  wir  3  deutsche  Märkte  und 
1  slowenischen  mit  starker  deutscher  Minderheit.  Das 
städtische  Deutschtum  ist  also  im  Norden  am  besten  erhalten, 
geradezu  beherrschend  in  dem  Mischungsgebiet  zwischen 
Bachern  und  Poßruck.  Aber  auch  der  Fuß  des  Bachern  und 
der  Draulauf  sind  durch  deutsche  Verkehrssiedlungen  be- 
zeichnet. Im  Süden  und  auch  im  Osten  treten  diese  in  den 
Hintergrund.  Aber  in  jedem  Verkehrsknotenpunkt  sammelt 
sich  eine  größere  oder  geringere  Zahl  von  Deutschen  an. 

Ihre  Stellung  in  Industrie,  Gewerbe  Handel 
und  Verkehr  geht  aus  den  Aufzeichnungen  der  Handels- 


über  den  slowenischen  und  sonstigen,  die  einzelnen  Besitzungen  aber  bleiben 
großenteils  unter  100,  mit  wenigen  Ausnahmen  unter  1000  ha  und  sind 
y.n  einem  erheblichen  Teil  in  nichtadcligcm  Besitz. 
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zahlreiche  Fälle  1911.)  Sie  dienten  eben  nicht  nur  wirtschaft- 
lichen, sondern  nationalpolitischen  Zwecken."' 

Mit  dem  D  r  a  ii  t  a  1  oberhalb  Marburg  würde  Deutsch- 
österreich erhebliche  Werte  einbüßen :  Die  überwiegend  in 
deutschen  Händen  befindlichen  Eisenwerke,  den  großen,  fast 
ausschließlich  deutschen  Holzhandel,  eine  große  Leder-,  eine 
Stickstoff-  und  eine  Zündholzfabrik,  verschiedene  deutsche 
und  slowenische  Holzsägen,  Ziegelwerke  und  elektrische  An- 
lagen. Der  Verkehrsknotenpunkt  Marburg  und  seine  Um- 
gebung weist  von  industriellen  Unternehmungen  insbesondere 
zwei  Großmühlen,  eine  große  Brauerei,  drei  Lederfabriken 
von  Bedeutung,  die  Eisenbahnwerkstätten,  viel  Holzverarbei- 
tung und  allerlei  kleine  Betriebe,  die  große  städtische  Spar- 
kasse (Umsatz  1913  245,  1918  182  Mill.  Kronen),  eine  große 
deutsche  Vorschußkasse,  die  Marburger  Escomptebank  und 
die  Filialen  deutschösterreichischer  Banken  auf,  denen  zwei 
slowenische  Vorschußkassen  gegenüberstehen.  Es  hat  einen 
großen  Handelsverkehr  mit  Obst,  Wein,  Vieh,  Geflügel  und 
anderen  Lebensmitteln  und  ist  für  die  Versorgung  der  deut- 
schen Steiermark  sehr  wichtig.  Die  Eierexportgesellschaft 
Matheis,  Suppanz  u.  Komp.  ist  insbesondere  auf  dem  engli- 
schen Markt  gut  bekannt. 

Die  Einbuße  des  PettauerFeldes  würde  neben  dem 
Verlust  produktiver  Land  Wirtschaftsgebiete  und  vieler  Ziegel- 
werke den  der  gleichnamigen  Stadt  zur  Folge  haben.  Diese 
betreibt  großen  Handel  mJt  Lebensmitteln  aus  der  Umgebung 
und  den  Nachbarländern  und  ist  neben  Marburg  für  die  Ver- 
sorgung Deutschösterreichs  mit  Wein,  Geflügel,  Eiern,  Obst 
und  Gemüse  wichtig,  ebenso  für  den  Viehhandel,  vor  allem 
mit  Rindern  und  Schweinen,  aber  auch  Pferden.  Leder  wird 
bereitet.  Diese  Produkte  müssen  nach  Deutschösterreich 
gehen,  weil  der  Süden  sie  selbst  hinlänglich,  ja  zur  Ausfuhr 
erzeugt.  Pettau  ist  also  Sammel-,  Verteilungs-  und  Grenz- 
handelsplatz. Während  es  im  Südslawenreiche  abseits  von 
dessen  Grenzen  verkümmern  müßte,  hat  es  in  Deutschöster- 
reich neuen  Aufschwung  zu  hoffen,  vollends,  wenn  die  Bahn 
Wien— Spalato  über  Pettau  und  Rann  gebaut  und  es  dadurch 


3"  Vgl.  die  bei  aller  Zurückhaltung  deutlichen  Ausführungen  im 
XV.  Heft  der  Statistischen  Mitteilungen  über  die  Steiermark,  1905,  S.  26  f. 
Dieses  und  das  XX.  Heft  behandeln  die  Spar-  und  Vorschußkassen  des 
Landes  eingehend.  Auch  für  die  Gegenwart  gilt  die  überaus  große  Zahl 
der  Vorschußkassen  und  die  große  Zahl  kleiner  Einlagen  im  Unterlande  ; 
deren  Prozentsatz  ist  auch  bei  den  Sparkassen  höher  als  in  anderen  Landes- 
teilen. Die  Einlegerzahl  der  deutschen  Geldinstitute  zeigt  ebenfalls,  daß  die 
kleinen  Sparer,  die  slowenische  Landbevölkerung,  diese  Anstalten  gerne 
aufsucht,  welche  die  slowenischen  an  Bedeutung  weit  übertreffen. 
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Knotenpunkt  würde.  Von  Geldinstituten  kommt  die  städtische 
Sparkasse  und  der  Vorschußverein  in  Frage,  beide  in  deut- 
schen Händen.  Die  Windischen  Bühel  sind  vor  allem 
ein  Gebiet  des  Weinbaues  und  überwiegend  deutschen  Wein- 
handels, des  Obstbaues  und  der  Geflügelzucht. 

Im  „K  0  r  r  i  d  0  r"  um  den  Bachern  ist  die  Lederbereitung 
von  Windischgraz,  Gonobitz  u.  a.,  Metallindustrie  (Windisch- 
feistritz ;  Sensenwerk  bei  Windischgraz)  neben  dem  reichen 
Anbau  der  sonnseitigen  Hänge,  den  Weingärten  (auch  hier 
großenteils,  in  der  Kollos  überwiegend  in  deutschem  Besitz) 
und  der  Holzung  aul  den  Höhen  einigermaßen  erwähnens- 
wert. Im  S  a  n  n  g  a  u  ist  die  Lederindustrie  von  Schönstein, 
die  eine  deutsche  Firma  betreibt,  eine  der  bedeutendsten  Öster- 
reichs. Das  staatliche  Kohlenwerk  im  Schalltal  und  die  damit 
verbundene  Wöllaner  Brikettfabrik,  die  einzige  der  Steiermark, 
die  Pragwalder  Baumwollspinnerei  und  Weberei  der  Öster- 
reichischen Textil-A.-G.,  die  Heilquellen  sind  ebenfalls  hoch- 
wertig, vor  allem  aber  C  i  1 1  i  und  Umgebung.  Es  hat  chemische 
und  Steingutindustrie,  das  große  Eisenwerk  von  Store,  die 
staatliche  Zinkhütte,  die  Emailgeschirrfabrik,  die  große 
städtische  Mühle  (neben  der  erwähnten  slowenischen),  von 
Geldinstituten  vor  allem  die  große  städtische  Sparkasse,  neben 
der  die  slowenische  Südsteirische  Bezirkssparkasse  steht.  Der 
Handel  zieht  auch  aus  der  Fruchtbarkeit  der  Umgebung 
Nutzen.  Im  Gebiet  der  oberen  Sotla  und  der  unteren 
Sann  sind  die  Mineralquellen,  die  Zementindustrie  von 
Tüffer  und  Steinbrück,  die  Tüfferer  Brauerei  teils  in  der  Hand 
des  Landes,  teils  deutscher  Unternehmungen. 

Im  Bereich  des  S  a  v  e  t  a  1  e  s  kommen  die  Braunkohlen- 
bergwerke mit  ihren  Nebenanlagen  (chemische,  Glas-  und 
Zementfabrikation),  die  in  deutschen  Händen  (zum  kleineren 
Teile  auch  deutsch  verwalteter  ausländischer  Besitz)  sind, 
weit  mehr  in  Betracht  als  das  gewerbfleißige  Städtchen  Rann 
mit  seiner  deutschen  Sparkasse. 

Nicht  zu  übersehen  sind  die  Wasserkräfte  der 
Drau,  von  denen  nicht  nur  die  Untersteiermark,  sondern 
auch  ein  großer  Teil  des  Mittellandes  und  Graz  selbst  ab- 
hängig werden  muß,  wenn  die  bestehenden  Projekte  ausge- 
führt werden.  Soll  Deutschöslcrrcich  durch  Ausnutzung  der 
Wasserkräfte  einen  Ersatz  für  die  verlorengehenden  Kohlen- 
lager finden,  soll  die  Elektrizität  für  Bergbau,  Industrie  und 
Verkehr  stärker  dienstbar  gemacht  werden,  so  wird  auch  der 
Bedarf  außersteirischer  Gebiete  sehr  groß  und  die  Drau  umso 
unentbehrlicher.  Für  den  Südslawenstaat  dagegen,  der  für 
seine  wenig  entwickelte  Industrie  in  der  unteren  Drau,  der 
Save  u.  a.  m.  überreichliche  Kraftquellen  besitzt,  ist  die  Rus- 
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nutzung  der  stcirischen  Drau  kein  Lebensbedürfnis  und  würde 
vermutlich  unterbleiben.  Das  bereits  ausgebaute  Werk  von 
Faal  mit  30.000  Kilowatt  sechsmonatlicher  Dauerleistung  ist 
nur  ein  kleiner  Teil  der  gewinnbaren  Wasserkraft,  jede  der 
geplanten  /\nlagen  bei  Fresen,  St.  Oswald  und  der  Felberinsel 
soll  etwa  ebensoviel  liefern,  die  an  der  Königsinsel  unterhalb 
Marburg  46.000,  die  unterhalb  Pettau  48.000,  so  daß  sich  zu- 
sammen 214.000  Kilowatt,  rund  300.000  PS  ergeben.  Da 
diese  Ausnutzung  nur  im  Winter,  nicht  im  Sommer  durch 
Niederwasser  verringert  ist,  stellen  sich  die  Anlagen  viel 
günstiger,  als  an  den  obersteirischen  Gewässern.  Diese  zu- 
sammen können  nur  etwa  ebensoviel  leisten  wie  der  stei- 
rische  Draulauf.  Weitgehende  Projekte  in  Bezug  auf  Industrie- 
anlagen, Meliorationen  und  Wasserstraßen  stehen  mit  dessen 
Verwertung  als  Kraftquelle  in  Verbindung.  Auch  von  ihnen 
abgesehen,  wäre  es  eine  schwere  Schädigung  der  hart  be- 
troffenen innerösterreichischen  Länder,  wenn  ihnen  der  wert- 
vollste Naturschatz  eines  Gebietes  genommen  würde,  das 
geographisch  und  wirtschaftlich,  wie  auch  nach  der  Mehrheit 

der  Bewohner  zu  ihnen  gehört. 

Jede  Abgrenzung,  die  einen  Teil  der  Steiermark  abtrennt, 
bedeutet  also  schwere  Einbußen  der  Deutschen,  deren  Be- 
sitz im  Südslawenstaat  von  feindseligen  Maßnahmen  bedroht 
ist.  Teilweise  sind  solche  schon  vorbereitet,  ja  ausgeführt.  Be- 
rücksichtigt man,  daß  Deutschösterreich  in  Krain  und  Küsten- 
land jedenfalls  hohe  Werte  verliert  —  28.000  Deutsche  in 
Krain,  darunter  die  große  geschlossene  Sprachinsel  um  Gott- 
schee,  29.000  im  Küstenland  (1910),  Großindustrieanlagen 
und  Geldinstitute,  großen  Grundbesitz  in  Krain,  den  bedeuten- 
den deutschen  Anteil  am  Triester  Handel  und  vieles  andere  — 
so  wiegt  die  Einbuße  umso  schwerer,  die  in  der  Steiermark 
in  gemischtem,  ja  überwiegend  deutschem  Gebiete  droht. 
Billige  Rücksicht  auf  die  opferfreudige  Kulturarbeit  von  Jahr- 
hunderten muß  verlangt  werden,  nicht  nur  durch  gerechte 
Behandlung  der  in  den  abzutretenden  Gebieten  zurückbleiben- 
den Deutschen,  durch  Schutz  und  Förderung  ihrer  wirtschaft- 
lichen Interessen,  sondern  auch  durch  Entgegenkommen  bei 
der  endgiltigen  Festlegung  der  Grenzen.  Aber  auch  die  slo- 
wenische Bevölkerung  der  einzelnen  Landschaften  hat  ein 
Recht  darauf,  daß  diese  nicht  ohne,  ja  gegen  ihren  Willen 
von  der  Steiermark  abgetrennt  werden.  Eine  freie  Abstim- 
mung darüber  würde  erweisen,  daß  in  großen  Gebietsteilen 
keine  derartige  Änderung  gewünscht  wird. 
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6.  Politische  Beziehungen   zwischen  Deutschen   und 
Slowenen  in  der  Untersteiermark. 

In  manchen  untcrsteirischen  Sprachinseln  traten  seit 
dem  letzten  Jahrzehnt  des  18.  Jahrhunderts  slawische 
Familiennamen  zahlreicher  neben  die  altangestammten  deut- 
schen. Aber  ihre  Träger  fühlten  sich  als  Deutsche  und  auch 
die  illyrische  Bewegung  brachte  keine  gesellschaltliche  Spal- 
tung hervor.  Erst  mit  dem  Anschwellen  der  nationalen  Flut 
in  Krain,  mit  der  zunehmenden  Einwirkung  der  großserbi- 
schen und  großkroatischen  Idee  auf  die  Slowenen,  mit  der 
literarischen  Entwicklung  des  Panslawismus  wurde  der  natio- 
nale Gegensatz  so  verschärft,  daß  etwa  seit  den  Ächtziger- 
jahren  die  städtische  Gesellschaft  sich  in  zwei  Gruppen  zu 
sondern  begann.  Von  der  Stadt  aus  wurde  die  deutschfeind- 
liche Stimmung  auf  das  flache  Land  getragen,  vielfach  wurden 
Priester  ihre  Vorkämpfer.  Weit  ausgesprochener  als  in  Krain 
äußerte  sie  sich  in  vereinzelten  Ausbrüchen,  die  oft  unmittel- 
bar auf  bestimmte  Agitationen  zurückzuführen  waren.  Aber 
dazwischen  hielt  die  überwiegende  Mehrzahl  der  stcirischen 
Slowenen,  namentlich  die  Bauern  (auch  die  Wählerschaften 
der  entschiedensten  Deutschenfeinde),  ein  gutes  Einverneh- 
men mit  ihren  deutschen  Nachbarn  aufrecht.  Feindschaft 
zwischen  Stadt  und  Land  konnte  nicht  erwachsen.  Das  ent- 
spricht der  bäuerlichen  Art  und  insbesondere  jener  der  slawi- 
schen Bauern  im  ehemaligen  Österreich ;  sie  sind  im  allge- 
meinen passiv  und  friedfertig,  können  aber  leicht  entflammt 
und  durch  ungeprüfte  Behauptungen  hingerissen  werden.  Den 
Wert  der  Kenntnis  des  Deutschen  erkennen  sie,  suchen  sie 
vielfach  in  deutschen  Schulen  zu  erwerben  (vgl.  S.  38)  und 
wenden  sie  dem  Deutschen  gegenüber  gerne  an.  So  wurden 
denn  auch  in  überwiegend  slawischen  Gemeinden  und  Be- 
zirken nicht  selten  deutsche  Vertreter  neben  deutschfreund- 
lichen Slowenen  gewählt.  Da  dies  aber  nicht  nach  dem  allge- 
meinen gleichen  Wahlrecht  geschah,  soll  hier  davon  nicht 
die  Rede  sein. 

Einen  guten  Maßstab  für  die  Stärke  der  deutsch- 
freundlichen  Partei  (vgl.  S.  26)  geben  dagegen  die 
Reichsratswahlen,  die  auf  dem  demokratischen  Wahl- 
recht beruhen.'^  Von  1000  Stimmen,  die  in  der  Steiermark  für 
slowenische  Parteien  abgegeben  wurden,  entfielen  im  Jahre 
1907  108,  im  Jahre  1911  106  auf  die  deutschfreundliche.  In  den 

'■^  Berechnet  nach  der  österreichischen  Statistik,  LXXIV.,  Heft  2, 
und  Neue  Folßc,  VII.,  Heft  1. 
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städtischen  Wahlbezirken,  denen  die  deutschen  Märkte 
und  Industrialorte  angeschlossen  sind,  stimmte  sie  für  die 
deutschen  Kandidaten. 


Von  1000  anwesenden  einheimischen  f 

Einwohnern  waren  Slowenen  [ 

Von  1000  giltigen  Stimmen  fielen  bei  j 

der  Hauptwahl  auf  Slowenen  \ 

Der  neunte  Wahlkreis  umfaßt  die  Stadt  Marburg,  der 
zehnte,  der  in  die  Mittelsteiermark  bis  Wildon  reicht,  unter 
anderem  Pettau,  der  elfte  unter  anderem  Cilh.  Wir  sehen  hier 
durchaus,  daß  der  Anteil  der  Slowenen  an  der  Bevölkerung 
erheblicher  ist  als  der  Anteil  der  nationalen  Kandidaten  an 
den  abgegebenen  Stimmen. 

Die  sieben  ländlichen  untersteirischen  Wahlbezirke 
sind  fast  rein  slowenisch,  deutsche  Kandidaturen  so  gut  wie 
ausgeschlossen.  Hier  stimmten  die  Deutschen  mit  den  deutsch- 
freundlichen Slowenen.  Die  Tabelle  S.  47  zeigt  in  der  Rubrik  S, 
wie  viel  Stimmen  von  je  1000,  die  bei  der  Hauptwahl  für  Kan- 
didaten slowenischer  Parteien  abgegeben  wurden,  auf  die 
Stcirerpartei  entfiel,  in  der  Rubrik  D,  wie  viel  von  je  1000 
anwesenden  Einheimischen  sich  zur  deutschen  Umgangs- 
sprache bekannten.  Besonders  lehrreich  sind  die 
Daten  für  die  Wahl  190  7.  Denn  damals  waren  die 
Parteien  über  ihre  eigene  Stärke  in  den  neuen  Wahlkreisen 
und  nach  dem  neuen  Wahlrechte  noch  im  Unklaren  und 
stellten  auch  dort  Kandidaten  auf,  wo  sie  dies  später  aufgaben. 
Wir  erhalten  daher  ein  richtigeresBild  von  der  Vertei- 
lung der  Parteien.  Aus  dem  gleichen  Grunde  war  die  Wahl- 
beteiligung auch  in  der  Steiermark  1907  nicht  nur  relativ,  son- 
dern auch  absolut  stärker  als  vier  Jahre  später  (77  %  gegen 
64,7  %,  223.317  gegen  195.135  Stimmen  bei  der  Haupt- 
wahl). Alles  das  erklärt  den  Rückgang  der  deutschfreund- 
lichen slowenischen  Stimmen  von  10,8  auf  10,6  "^'n  und  eine 
geringe  absolute  Abnahme  (von  6001  auf  5616)  —  stellte  doch 
die  Partei  1911  in  zwei  Wahlkreisen  keine  Bewerber  auf,  die 
ihr  1907  zusammen  808  Stimmen  gebracht  hatten  !  Im  süd- 
lichsten und  westlichsten  hatte  sie  darauf  im  vorhinein  ver- 
zichtet, obwohl  ihr  z.  B.  im  30.  Wahlkreise  der  Gerichts- 
bezirk Mahrenberg  manche  Stimme  gebracht  hätte.  Wir  sehen 
aus  der  Tabelle  S.  47,  daß  sie  fast  überall  einen  Fortschritt 
gegenüber  dem  ersten  Wahljahr  erzielte,  der  um  Marburg 
sehr  bedeutend  ist.  In  fast  allen  diesen  Landbezirken  ist 
der  deutsche  Anteil  in  der  Bevölkerung  im  Steigen.  Das  reicht 


47 

aber  nicht  entfernt  aus,  um  den  günstigeren  Ausfall  der  Wahl 
zu  erklären.  Dieser  geht  aul  slowenische  Stimmen  zurück. 
Wohl  aber  zeigt  die  Lage  der  Bezirke,  in  denen  die  Steirer- 
partei  die  meisten  Anhänger  gewann,  die  Wirkung  des  Ver- 
kehrs mit  den  deutschen  Sprachinseln.  Die  Einflußzone  von 
Marburg,  Radkersburg,  Pettau  (dessen  großer  Bezirk  den  Ein- 
fluß seines  Zentrums  weniger  deutlich  hervortreten  läßt),  die 
Rohitscher  Gegend,  aber  auch  die  Sprachinseln  südlich  des 
Bachern  erscheinen  im  Gegensatz  zu  den  östlichen  und  süd- 
lichen Bezirken  Luttenberg,  Friedau  und  Drachenburg,  die 
nur  wenig  deutsche  Märkte  und  Städte  einschließen.  Das  Ge- 
biet der  Steirerpartei  ist  nicht  auf  die  Nähe  der  Sprachgrenze 
beschränkt,  sondern  zeigt  auch  den  Einfluß  der  Verkehrslinien. 

Landgemeinden  des  Gerichtsbezirkcs     S  1907    S  1911   D  1900  D  1910 

Marburg  N 320  450  185  208 

St.  Leonhard 112  202  6  11 

Luttenberg 8  12  -  5 

Oberradkersburg      217  242  17  27 


Wahlkreis  24 

185 

277 

48 

92 

Marburg  S 

Windisch-Feistritz 

Gonobitz 

.    .      236 

.    .      310 
.    .      282 

387 

339 
259 

121 
33 
20 

158 

118 

31 

Wahlkreis  25 

276 

329 

58 

103 

Pettau 195  160  6  14 

Friedau 54  41  5  4 

Wahlkreis  26  148  125  6  11 

Cilli 18  ^  20  39 

Franz      24  —  9  11 


Wahlkreis  27 

19 

— 

18 

33 

Rohitsch 

.    .      104 

— 

9 
6 

4 

St    Marein 

.    .      195 

7 

Drachenburg     

.    .        20 

4 

Wahlkreis  28 

101 

— 

4 

5 

Wahlkreis  24-26 

200 

230 

37 

68 

Diese  Wahlergebnisse  wurden  trotz  der  starken  geistlichen 
Beeinflussung  und  anderen  Druckes  von  einer  neugegründeten 
Bauernpartei  (1900)  erzielt,  die  mit  Zeitungen  und  Ägitations- 
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mittein  schlecht  ausgestattet  war.  Man  konnte  also  erwarten, 
daß  die  deutschfreundliche  Partei  in  Bälde  den  einen  oder 
anderen  Vertreter  in  das  Abgeordnetenhaus  entsenden  werde. 
Die  panslawistische  Agitation  selbst  mußte,  je  unverhüllter 
sie  auftrat,  umsomehr  Anhänger  der  Steirerpartei  zuführen. 
Als  man  1917  die  nationale  Teilung  der  Steiermark  forderte, 
sprachen  sich  zahlreiche  slowenische  Gemeinden  gegen  sie 
aus,  und  am  25.  Mai  1918  erschienen  deutsche  und  slowe- 
nische Bürgermeister  gemeinsam  vor  Karl  I.,  um  sich  gegen 
solche  Absichten  zu  verwahren.^^  Die  geographische  Vertei- 
lung der  deutschfreundlichen  Partei  mag  die  deutschöster- 
reichische Volksvertretung  und  Regierung  mitbestimmt  haben, 
für  das  Staatsgebiet  außer  den  Gerichtsbezirken  beiderseits 
der  Drauenge  auch  den  Pettauer  und  den  von  St.  Leonhard  zu 
beanspruchen.**^ 

Nach  den  neuesten  Berichten  ist  im  Unterlande  eine  starke 
und  wachsende  Mißstimmung  der  Bauern  gegen  die  neue  Re- 
gierung, gegen  die  Lostrennung  von  Steiermark  und  den  An- 
schluß an  Serbien,  gegen  die  Herrschaft  der  Belgrader  Dyna- 
stie wahrzunehmen.  Viele  machen  kein  Hehl  daraus,  daß  sie 
bei  einer  freien  Volksabstimmung  sich  „für  die  Steiermark" 
oder  „für  die  Deutschen"  aussprechen  würden.*^  Unter  den 
Gründen  für  diese  Bewegung  sind  allerdings  die  wirtschaft- 
lichen Maßregeln  der  Laibacher  Regierung  und  die  Sperre  der 
lohnenden  Ausfuhr  nach  Deutschösterreich,  aber  auch  die 
Landsmannschaft  und  die  partikularistische  Abneigung  gegen 
eine  Herrschaft  der  Krainer.  Die  steirischen  Slowenen  wissen, 
daß  die  Deutschen  weder  ihre  Schule  antasteten,  noch  ihnen 
ihre  Sprache  bei  Amt  und  Gericht  verkümmerten,  daß  sie  sich 


"^  Das  Ministerium  ließ  nur  eine  beschränkte  Zahl  von  Vertretern  vor. 
Ursprünglich  hatten  20  von  den  79  Gemeinden  des  G.-B.  Pettau,  30  von  82 
aus  dem  Marburger,  Vertreter  angemeldet.  44  Gemeinden  des  ersteren 
hatten  im  März  sich  schriftlich  für  die  Unteilbarkeit  der  Steiermark  erklärt. 
1918  sprachen  auch  43  slowenische  Gemeinden  dem  deutschen  Obmann 
der  Pettauer  Bezirksvertretung  schriftlich  den  Dank  für  seine  Tätigkeit  aus. 
Slowenische  Gemeinden  verwenden  oft  doppelsprachige,  ja  nur  deutsche 
Ämtsstempel,  wozu  sie  nicht  verpflichtet  wären.  Bezeichnend  ist  auch,  daß 
die  jugoslawische  Regiervmg  23  Gemeindevertretungen  des  Marburger  Be- 
zirkes auflöste  und  damit  ihre  deutsche  Gesinnung  anerkannte.  Über  Wahlen 
in  wirtschaftliche  Körperschaften  s.  S.  41. 

^0  Sie  erklärt  aber  nicht,  daß  Windischfeistritz,  Oberradkersburg  und 
Gonobitz,  insbesondere  das  erste,  darin  fehlen.  Ges.  vom  22.  Nov.  und 
18.  Dez.  1918,  St.-G.-Bl.  40  u.  115,  Vollzugsanordnung  vom  3.  Jänner  1919. 

*i  Meldungen  über  die  Versuche  einer  Volksabstimmung  in  der 
Gegend  von  Marburg  lassen  erkennen,  daß  hier  in  der  Tat  viele  Slowenen 
so  gestimmt  haben.  In  Kärnten  entfielen  nur  ganz  wenige  Stimmen  auf  den 
Südslawenstaat. 
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selbst  gern  im  geschäftlichen  Verkehr  des  Slowenischen  be- 
dienten. Anderseits  sehen  sie  nun  Gewaltherrschaft,  persön- 
liche Bedrückung  der  Deutschen,  Einstellung  deutscher 
Schulen  usw.  Sie  besorgen,  daß  infolgedessen  dauernder 
Zwist  mit  dem  Nachbargebiet  entstehen  und  der  altgewohnte 
und  vorteilhafte  wirtschaftliche  Verkehr  unterbunden  werde. 
In  alledem  spiegeln  sich  die  geographischen  Verhältnisse,  die 
Innerösterreich  vom  Krainer  Save-   und   Karstland  trennen. 


7.  Geographischer  Vergleich  der  einzelnen 
Grenzlinien. 

Wenn  wir  die  einzelnen  möglichen  Abgrenzungen  nach 
den  angeführten  Tatsachen  begutachten  sollen,  so  müssen 
wir  denjenigen  Grenzzug  ausscheiden,  der  sich  aus  den 
deutschösterreichischen  Gesetzen  über  das  Staatsgebiet  und 
über  die  Wahlen  zur  konstituierenden  Nationalversammlung 
ergibt.  Er  folgt  Bezirksgrenzen  und  nicht  geographischen 
Grenzen.  Die  Gerichtsbezirke  Mahrenberg,  Marburg,  Pettau, 
St.  Leonhard,  Mureck  und  Radkersburg  wären  die  südlichsten 
des  deutschen  Staates,  der  eine  Gemeinde  gegen  eine  andere^' 
austauscht.  Dieser  Grenzzug,  in  der  Tabelle  S.  51  mit  XI  be- 
zeichnet, ergäbe  einen  Gebietsvorsprung  mit  schlechter  Be- 
grenzung und  kann  also  nur  als  Grundlage  für  Äustausch- 
vcrhandlungen  angesehen  werden. 

Der  Gebietsvorsprung,  den  die  Steiermark  bisher  nach 
S.  kehrte,  ist  auch  eines  der  wesentlichsten  Bedenken,  welche 
der  Aufrechterhaltung  der  heutigen  Grenze  gegenüber- 
stehen. Ohne  die  nationalen  und  verkehrsgeographischen  Er- 
wägungen zu  verkennen,  die  im  gleichen  Sinne  sprechen  und 
hinter  denen  heute  die  faktische  Macht  steht,  haben  wir  doch 
die  Momente  nicht  zu  übersehen,  die  sich  f  ü  r  diese  Grenze 
anführen  lassen.  Sie  sind  S,  9  f.,  35,  37,  40,  43  berührt  worden. 
Namentlich  sei  auf  die  großen  Werte  hingewiesen,  die  gerade 
mit  dem  südlichen  Randgebiete  für  den  deutschösterreichischen 
Staat  verloren  gingen  und  die  billig  in  Rechnung  zu  ziehen  sind. 

Das  kann  dadurch  geschehen,  daß  ihm  mindestens  jene 
Übergangsgebiete  erhalten  bleiben,  deren  Bevölkerungsmehr- 
heit sich  in  einer  unbehinderten  Abstimmung  für  das 
Y^erbleiben  bei  der  Steiermark  entscheidet.  Bei  einer  solchen 
dürften  sich    die    geographischen    und    wirtschaftlichen  Be- 


•♦■-  Wohl  nur  versehentlich  war  in  der  Wahlordnung  vom  18.  Dez.. 
St.-G.-Bl.  Nr.  115,  von  der  Ortschaft  Obcrradkcrsbur^  die  Rede.  Die 
Vollzugsanordnung  vom  3.  Jänner,  St.-G.-Bl.  4,  spricht  von  der  Gemeinde. 

4 


50 

Ziehungen,  insbesondere  die  natürlichen  Grundlagen  des  Ver- 
kehrs äußern ;  sie  dürfte  zeigen,  daß  auch  die  politische  An- 
ziehungskraft Deutschösterreichs  im  allgemeinen  von  N.  nach 
S.  und  von  W.  nach  O.  hin  abnimmt.  Dasjenige  Gebiet  aber, 
das  uns  nicht  als  Übergangsgebiet,  sondern  als  ein  wesent- 
licher Bestandteil  Innerösterreichs  entgegentrat,  darf  ihm  auch 
durch  eine  Volksabstimmung  nicht  genommen  werden,  wie 
das  die  Slowenen  mit  Gewaltsamkeiten  und  Versprechungen 
erreichen  wollen.  Denn  unser  Staat  bedarf  seiner,  um  lebens- 
fähig und  an  seiner  Südgrenze  gesichert  zu  sein,  aber  auch 
um  überflüssigen  Streitigkeiten  mit  dem  Nachbarstaat  zum 
Vorteil  beider  zu  entgehen.  Man  kann  sich  dabei  auf  ein 
Mindestmaß  von  Sicherung  beschränken,  wird  aber  besser 
einen  doppelten  Grenzwall  zwi*schen  beide  legen.  Von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  wollen  wir  zum  Schluß  die  einzelnen 
GrenzUnien  vergleichen  ;  dabei  soll  uns  die  Tabelle  S.  51  über 
die  sprachliche  Gliederung  Auskunft  geben.^^ 

Die  südlichste  Übergangslandschaft  ist  der  S  a  n  n  g  a  u 
(S.  9).  Zwischen  dem  Weitensteiner  Zug  auf  der  einen,  der 
Nordgrenze  des  poUtischen  Bezirkes  Rann  und  des  Gerichts- 
bezirkes Tüffer  auf  der  anderen  Seite  berechnet,  hat  er 
116.204  Einwohner,  davon  9054  Deutsche,  107.100  Slowenen. 
Schlagen  wir  den  Bezirk  Drachenburg  dazu,  so  wachsen  diese 
Zahlen  auf  154.215,  9133  und  125.031.  Die  deutsche  Bevölke- 
rung macht  also  nur  7,8,  bzw.  6,8  %  aus.  Wir  haben  aber 
die  Bedeutung  seines  deutschen  Mittelpunktes  CilH,  zu  dem 
noch  Schönstein  hinzutritt  (S.  43),  die  deutschfreundliche  Hal- 
tung eines  guten  Teiles  seiner  Landbevölkerung  (S.  47),  die 
auch  aus  den  Wahlen  1907  erhellt,  vor  allem  seine  geo- 
graphische Zwischenstellung  und  Eigenart  gewürdigt.  Es  ist 
nicht  ausgeschlossen,  daß  seine  Bewohner  den  Verkehr  nach 
dem  Norden  hin  für  den  maßgebenden  einschätzen.  Eine  ge- 
ringe Verbesserung  der  Bezirksgrenzen  würde  von  der 
Kärntner  Grenze  bis  an  die  Sotla  eine  einfache  Südgrenze 
herstellen.  Ohne  sie  vorzunehmen,  ergibt  sich  aus  den  Be- 
zirksgrenzen (nach  der  Tabelle  XIV  und  XV)  rund  ein  Viertel 
slowenische  Bevölkerung  in  der  deutschösterreichischen 
Steiermark.  Ihre  Zahl  würde  aber  wesentlich  vermindert, 
wenn  das  Gebiet  östlich  von  der  Pößnitzlinie  (S.  11)  mit  52.069 
Slowenen  und  1761  Deutschen  an  den  Südslawenstaat  fiele ; 

■'S  Diese  gibt  für  Jene  Linien,  die  als  die  besten  in  den  einzelnen  Zonen 
festgelegt  wurden,  die  Snrachenverhältnisse,  wie  sie  sich  in  dem  durch  sie 
ausgeschiedenen  und  in  dem  bei  Deutschösterreich  verbleibenden  Teil  ge- 
stalten würden.  Natürlich  kann  jede  einzelne  etwas  abweichend  gezogen 
werden,  ohne  daß  die  ProzentzahJen  sich  wesentlich  ändern.  Deshalb  sind 
die  absoluten  Zahlen  abgerundet. 


51 


(/] 


—  :q  :^  a> 

•a 

_ 

, 

c 

-0    = 

5 
> 

z 

jO  j:  >  ^ 

1/) 

=  s; 

"3 

'3 

3 

ID 

H 

■<*rO0OCOrOCVJ(N<^CJCvjrO^CM 

5  * 

i-2 

5(/3 

J 

"c 

w          ,fl 



—          !^fl 

u 

^j 

< 

C 

o^ipaoprviQOocrvjvpcvjipT-ir-ptr) 

3  '** 

'^^'5 

^ 

u 

0) 

G00^G^O^Q^0*^0^O^O^O^C^O^^O'0^ 

— 

u 

C 

c  ä 

M= 

•D 

C 

■^^~aovOO^^o<r)ln->oo^o-*x>t^o^ 

u 

J< 

o 

OOfOQO-H>£iroo0^vCOOOOror~lO 

•D    = 

^0  £ 

'■j 

'% 

c^ 

3 
(0 

■*fOfOCNJcr>CVJ<MOJCMCMfVJ-^CVJ 

•Sq 

grQ 

'S 

ja 

H 

—        s„ 

0,  c  c 

2 

o 

^ 

■5§ 

0  ^ 

0 

3 

"^ 

-        l'^ 

W:tQ 

tA 

^ 

*"    « 

^»  c 

^ 

"3 

c 

'£|^OOQOa<t^^O^-^OvOO^^^r)(^]f^] 

•i-2 

3         3 

ä2  t. 

1- 
3 

Q 

3 
(0 

vOCM<r)CM-<»-<'-<'-^>-lr-lr-l-Hrt 

0  'S 

> 

— . 

>5 
r~ -.*  00  (N  00  CM  00 -.*  lo  —  1^  — - 1^  I— m  so            c  = 

X 

o 

ffl    -O   "      ^ 

ül 

^  CT^ -H  h- ■>^' 0  fO  00  IT)  0  r~  0^  m  0  fM  00                "3  V 

■5  _C  -^ 

, 

c 

3 

o^cT^ooo— '  —  0— '  —  0— '_-(r)"-)<r)            r« 

r  X  -□ 

■p 

< 

10 

1                         ü    M 

_I3 

kl 

u 

_  -f  ^ 

c 

C 

10 -^  Ov  Tt  10  00  rf  CO  vO  t^  O*  00  r- (T)  CO  rf                ^  « 

■S 
t/j 
5 

IE 

^        ^  ^  ^  ^  ^  rt  ^  ^  f\j  fVj  CVj                ^_c; 

^   Vi   '<r 

0 

-0 

c 

"so 

et»' 

w 

{/: 

■^t^CMX^t^fMO^fOCMCVJr—  rO'^O                 So 

3 

^ 

3 
IS 

r-(          ^^rt^^  —  CM  —  COCO'*                       -= 

11-5 

t 

l/! 

—               "■  r; 

:0 

U 

Q 

0"^ 

■jf  00 -H  0  7}«  ^  vp  vp  <0  OJ  rvj  >;-•  00  vp  ,-1  IT)                 |=S 
CMh  <r)  ÖO '^  h- rf  ÖO  (Ö  t^  Ö^  ^  Tf -^  CO  ö                 = 

H 

in 

o^a^o^xo^xx««xxxxt^^-^-           J.S 

b 

'S 

0) 

13 

C 

rocMXCT>xo(MO<o— ic^OTfininf- 

=2  t- 

X 

Q 

-Hin^^^ioo^vrisO^oinvoot^t^t^ 

":=> 

— 

3 

^^    ^v  ^^   0^   ^^  0^  0^   ^^  ^^  0^  ^^   0^   0^  ^^   ^^   w* 

^  ^ 

•5  *  ^  .ä 



=£ 

0  ~ 

.  _^^ 

5    3 

a 

N 

, 

ca-o 

•3    t 

1«--* 

L. 

s 

E| 

^|j"£ 

~ 

u 

0  , 

^    LJ      ^ 

-o 

M 

t:*3  ra  ^ 

C 

^Xi 

=  l^'l 

3 

iii 

5 

« 

0 
10 

CD 

N 

c 

N     C 

C  a> 

"o) 

N 

§  "o 

n  . , 

w  — — 

1       «J 

N      0      4) 

|0(2J 

1  i  i:c 

2: 

's 

2 

'S 

C 

0) 

u 

0 

« 
C 

'S 
IS 

o 

t/5  _ 

0)      QJ 

X     N 

t/1  öj 
3  t 

c 

u 

■Ol 
N 

}?  C 
CU  Ol 

3    3 

c  c 

jt-  :0-r 

1    1    c 
c  c  £! 

'''S  "S  -r 

u   u   5 

11 

c  1 

•S  «  5  c  c  v.  = 

"3 
a 

s:°.-s    22-5-5  §  §  u\:  u  -«  ^ 

Jä|S  1  1  1  '  1  l^-i-s   g  a 

.£   OJ   (0    r;    CJ   u   u    u    u   u   ^  •-  -r     -5      3 

1al 

u 

g 
> 

"     .  "3 

iä  2sa 

-.  -a 

-3 

>  5 

■3 

52 

dann  erhielten  wir  für  die  deutsche  Steiermark  22,2,  bzw. 
23,3  %  Slowenen. 

Der  W  e  i  t  e  n  s  t  e  i  n  e  r  Zug  (S.  8)  bildet  eine  scharfe 
Nordgrenze  des  Sanngaues  (XII).  Das  wird  nicht  widerlegt, 
sondern  eher  bekräftigt  durch  die  Art  wie  ihn  die  Bahnen  über- 
winden, besonders  die  westliche,  deren  eigenartiger  Verlauf 
durch  das  Wöllaner  Kohlenbecken  bedingt  wird.  Aber  er  hat 
durch  diese  Bahnverbindungen  viel  an  trennender  Kraft  ver- 
loren und  damit  hat  auch  die  zweite  Zwischenlandschaft  viel 
von  der  verkehrsgeographischen  Einheitlichkeit  und  Bedeu- 
tung eingebüßt,  derentwegen  sie  von  uns  als  natürlicher  Kor- 
ridor bezeichnet  wurde.  Gerade  ihr  mittlerer  Teil  ist  verkehrs- 
arm und  abgelegen  geworden.  Obwohl  er  für  die  Versorgung 
Deutschösterreichs  nicht  belanglos  ist  (S.  43),  tritt  seine  wirt- 
schaftliche Bedeutung  weit  hinter  die  des  Sanngaues  zurück. 
Immerhin  würde  sie  gesteigert,  wenn  eine  Staatsgrenze  in  die 
Weitensteiner  Ketten  verlegt  würde.  Dann  hätten  beide  Nach- 
barn einen  doppelten  Grenzwall.  Hinter  den  Weitensteiner 
Zug  tritt  nämlich  hier  der  Bachern,  dort  die  Voralpenketten, 
insbesondere  des  Tüfferer  Zuges.  Das  Verkehrswesen  der 
beiden  Vorkammern  hätte  eine  neue  Ausgestaltung  zu  er- 
warten. Für  die  wertvollere  südliche  brächte  diese  wohl  die 
Neubelebung  der  alten  Wege  von  Cilli  über  den  Trojanapaß 
nach  SW.  und  über  die  obere  Sotla  nach  SO.  Für  den  Korridor 
zwischen  den  Pforten  des  Draulandes  wäre,  schon  um  diese 
Tore  zu  sichern,  eine  Bahnlinie  notwendig.  Neues  Leben  zöge 
in  seine  kleinen  Städte  und  Märkte  (S.  39)  ein.  Diese  Aussicht 
könnte  nicht  nur  deren  deutsche  Bürger,  sondern  auch  ihre 
slawischen  Nachbarn  günstig  für  den  Anschluß  an  Deutsch- 
österreich stimmen.  Daß  sie  ihn  keineswegs  allgemein  ab- 
lehnen, lehren  die  Wahlen  im  25.  Wahlkreise  (S.  47).  Der 
deutschösterreichische  Anteil  der  Steiermark  bekäme  durch 
diese  Grenze  19,  und  wenn  sie  mit  der  Pößnitzlinie  verbunden 
wird,  doch  15  %  Slawen,  der  weit  kleinere  südslawische  Anteil 
5  %  Deutsche. 

Der  Weitensteiner  Zug  gäbe  den  beiden  Staaten  auch  eine 
geradlinige  Grenze,  Deutschösterreich  gewänne  einen  ein- 
fachen Umriß  im  Süden,  namentlich  in  Verbindung  mit  der 
Pößnitzlinie  (XIII)  und  der  Karawankengrenze  Kärntens. 
Diese  ist  für  die  Sicherung  des  innerösterreichischen  Bahn- 
dreieckes ebenso  unentbehrlich  wie  der  Besitz  des  Bachern ; 
eine  starke  Einbuchtung  der  Grenzlinie  zwischen  beiden 
würde  sie  bedrohen.  Auch  das  spricht  stark  für  die  Ängliede- 
rung  des  Korridors  an  Deutschösterreich,  allermindestens  aber 
für  eine  gute  Grenzsicherung  an  der  Windischgrazer  Pforte. 
Man  mag  sie  an  der  Wasserscheide  (wie  in  VII)  oder  weiter 
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nördlich  suchen  ;  jedenlalls  ist  zu  beachten  (wie  in  IX),  daß 
Windischgraz  nach  der  Hauptbahn  hinneigt.  Bachern  und 
Karawankengrenze  bedingen  einander  und  zugleich  eine  gute 
Grenzziehung  in  dem  Ausgangstor  zwischen  ihnen. 

Da  das  östliche  Tor  nach  Innerösterreich  viel  weiter  oHen 
und  sein  Verkehrsweg  unverhältnismäßig  wichtiger  ist,  spielt 
auch  sein  Besitz  eine  größere  Rolle  als  der  des  westlichen. 
Er  ist  aber  auch  von  Natur  aus  stärker  verriegelt  als  jener. 
Wir  haben  des  doppelten  Grenzgrabens  und  Grenzwalles  um 
die  geographische  Einheit  des  P  e  1 1  a  u  e  r  Feldes  (S.  81.) 
gedacht.  Die  Siedlungskarte  zeigt  uns  die  Sumpfgegend  und 
das  Feistritztal  als  Lücken  im  bewohnten  Gebiet.  Das  Drau- 
leld  ist  für  Deutschösterreich  als  Vermittler  des  Verkehrs 
mit  Ungarn  von  großer  Bedeutung,  dessen  Knotenpunkt  im 
Eisenbahnzeitalter  von  Marburg  südwärts  in  die  Ebene  ver- 
legt wurde  (S.  5  f.).  Aber  auch  sein  eigenes  Wirtschaftsleben 
und  insbesondere  der  Handel  Pettaus  (S.  42  f.)  verknüpft  es 
enger  mit  der  deutschen  Steiermark.  Wenngleich  kein  Kern- 
land Innerösterreichs,  ist  es  ihm  doch  verkehrgeogra- 
phisch verbunden  als  ein  nur  schw^er  abtrennbares 
R  a  n  d  1  a  n  d,  dess'^n  Preisgabe  ihm  überdies  an  einer  emp- 
findlichen Stelle  offene  Grenzen  aufnötigen  würde.  Es  muß 
daher  für  Deutschösterreich  verlangt  werden,  selbst  wenn 
dieses  den  „Korridor"  nicht  oder  nur  teilweise  erhalten  sollte. 
Für  eine  großzügige  Betrachtung  ist  der  Unterschied  zwischen 
den  beiden  hauptsächlichen  Grenzzügen,  die  es  dem  Bachern 
anschließen  können  (VII  und  IX)  gering.  Auch  die  Zahl  der 
Slowenen  in  Deutschösterreich  —  die  durch  die  Pößnitzlinie 
(VIII  und  X)  auf  11  bis  13  %  herabgemindert  würde  —  ist  für 
beide  wenig  verschieden ;  beide  lassen  immer  noch  6  % 
Deutsche  beim  südslawischen  Anteil  der  Steiermark.  Die 
deutschfreundliche  Haltung  der  Slowenen  im  Draufelde  und 
den  westlichen  Windischen  Büheln  erhellt  auch  aus  der  Wahl- 
statistik (S.  47),  mehr  noch  aus  den  S.  48  gegebenen  Daten. 
Hier  muß  die  Rücksicht  auf  die  Lebensfähigkeit  der  Staaten 
neben,  ja  vor  dem  Selbstbestimmungsrecht  der  Völker  zu 
Wort  kommen. 

Bei  der  konvexen  Äusbiegung  der  Grenzzone  des  Drau- 
feldes  erscheint  die  äußerste  Umwallung  (IX,  bzw.  X)  als  ge- 
gebene Grenzlinie.  Sie  unterscheidet  sich  aber  in  Bezug  auf 
Gebietsausdehnung  und  Verteilung  der  Sprachen  so  wenig 
von  der  durch  den  Weitensteiner  Zug  gelegten  (XII,  bzw.  XIII), 
daß  wir  alle  diese  Naturschranken  zu  einer  höheren  Einheit 
zusammenfassen  dürfen.  Sie  sind  verschiedene  Etappen 
innerhalb  der  Schutzzone  für  die  karantanische  Lämzstallinie, 
den  südlichen  Schenkel  des  innerösterreichischen  Bahndrei- 
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ecks.  Diese  Zusammenfassung  ist  umsomehr  berechtigt,  als 
hier  mit  der  Grenzzone  zwischen  natürlichen  Verkehrsgebieten 
auch  eine  Grenzzone  zwischen  natürlichen  Lebens- 
räumen sich  verbindet.  Auch  der  engeren  Grenzzone  der 
Völker  kommt  nämlich  eine  pflanzengeographische  nahe  (vgl. 
S.  6),  die  im  Bereiche  des  Bachern  und  Weitensteiner  Zuges 
liegt.  Sie  hängt  mit  dem  wärmeren  Klima  und  dem  Auftreten 
des  Kalkalpenlandes  zusammen. 

Daß  Pflanzen-  und  Völkergrenzen  sich  vielfach  decken, 
hat  R.  Scharfetter  gezeigt."  Er  hat  als  Ursache  dieses 
Zusammenfallens  —  das  nach  Renato  P  a  m  p  a  n  i  n  i^'  in 
den  Alpen  eine  geradezu  charakteristische  Erscheinung  ist  — 
unter  anderem  angeführt,  daß  die  Pflanze  feiner  als  jedes  physi- 
kalische Instrument  auf  Veränderungen  der  gesamten  Um- 
welt reagiert.  Sie  zeigt  also  Änderungen  der  ökologischen  Ver- 
hältnisse an,  denen  Pflanzen,  Tiere  und  Menschen  in  der 
gleichen  Weise  unterworfen  sind.  Wie  nun  H  a  y  e  k  s  Karte*'^ 
zeigt,  erreicht  die  Mehrzahl  der  illyrischen  Pflanzen  ihre  Nord- 
grenze an  einer  Linie,  die  an  der  Nordgrenze  der  südsteiri- 
schen  Kalkberge  gegen  das  Urgestein  des  Bachergebirges  und 
Stegen  die  Schotterebene  des  Pettauer  Feldes  verläuft,  über 
Windischgraz,  Weitenstein,  Gonobitz,  Pöltschah  und  dann 
weiter  am  Südrande  des  Draufeldes.*"  Es  handelt  sich  bei  ihr 
nicht  nur  um  die  Nordgrenze  einzelner  Pflanzenarten, 
sondern  um  eine  Grenze  von  Pflanzenfor  ma  t  i  o  n  e  n 
verschiedener  Äusbildunef.  Nach  den  Untersuchungen  von 
Scharfetter  scheidet  sie  die  südsteirische  Facies  des  Buchen- 
waldes mit  Ostrya  carpinifolia,  Fraxinus  Ornus,  Hacquetia 
epipactis,  Epimedium  alpinum,  Omphalodes  verna  u.  s.  w.,  von 
der  mitteleuropäischen  Facies  dieser  Pflanzen- 
formation, der  jene  Arten  fehlen.  Auf  dem  Bachern,  im  Pettauer 
Felde  und  den  Windischen  Büheln  herrscht  die  mitteleuro- 
päische Vegetation  völlig.  Südlich  davon  bilden  die  illyrischen 
Florenelemente  des  Karstes  einen  tonangebenden  Einschlag 
in  dem  Pflanzenteppich.  Diese  Grenze  ist  also  eine  biologi- 
sche höherer  Ordnung.  Natürlich  ist  sie  in  der  Natur 


**  Pflanzen-  und  Völkergrenzen,  Petermanns   Mitteilungen,    1910. 

■^■'  Essai  sur  la  g^ographie  botanique  des  Alpes.  Fribourg,  1903, 
Seite  6. 

■»'■  Die  Yerbreitungsgrenze  südlicher  Florcnelemente  in  Steiermark, 
Englers  Botanische  Jahrbücher,  37.  Bd.,  1906,  Tafel  III. 

^'  Von  Windischgraz  nach  Westen  zieht  diese  Grenze  (nach  Beck 
V.  Managetta,  Vegetationsstudien  in  den  Ostalpen,  IL,  Sitzungsberichte 
der  Akademie  der  Wissenschaften,  Wien,  Bd.  CXVII,  1908,  S.  153)  am  Süd- 
fuß der  Karawanken  bei  900  bis  800  m  Höhe  hin. 
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nicht  eine  scharfe  Linie,    sondern    ein  Bündel    von  Verbrei- 
tungsgrenzen, eine  schmale  Übergangszone. 

Uer  Doppelbogen,  den  die  ßachern-Donatigrcnze  mit 
ihrer  Fortsetzung  aurch  die  bisherige  hieichsgrenze  ergibt, 
gäbe  der  deutschen  Steiermark  eine  ziemlich  emlache  Süd- 
grenze. An  Geschlossenheit  und  trennender  Kraft  aber  stünde 
sie  dem  VVeitensteinerzuge  nach.  Wie  immer  jedoch  zwischen 
ihnen  gewählt  und  wie  über  das  Schicksal  des  Korridors  und 
seiner  Eingangspforten  entschieden  werden  mag,  die  B  e- 
deutung  dieser  Grenzzone  als  Ganzes  tritt 
umso  stärker  hervor,  je  eingehender  man  sie  betrachtet. 
Wollte  man  die  Grenze  Deutschösterreichs 
hinler  sie  zurückverlegen,  also  hinter  dem 
Bachern  und  die  Umwallung  des  Pettauerfeldes,  so  wäre  dies 
geradezu  verhängnisvoll  für  Deutschöster- 
reich. Die  Nachteile  der  Draugrenze  (IV)  sind  S.  1 1  f. 
eingehend  dargelegt  worden.  In  ihrer  westlichen  Hälfte  bis 
unterhalb  der  Marburger  Sprachinsel  zerschnitte  sie  Zu- 
sammengehöriges, auch  wirtschaftlich  Zusammengehöriges'^ 
(:::5».  42  \.),  ein  abgeschlossenes  Gebiet  mit  überwiegend  deut- 
scher Bevölkerung  (S.  18)  und  deutschfreundlichen  Slowenen 
(S.  46  f.)  in  der  rücksichtslosesten  Weise.  Aber  auch  im  Drau- 
felde  wäre  das  gleiche,  wenn  auch  im  geringeren  Maße  der 
Fall.  Insbesondere  Pettau  würde  von  seinem  wirtschaftlichen 
Hinterlande  getrennt  (vgl.  S.  42).  Auch  wenn  man  einen 
Marburger  und  einen  Pettauer  „Brückenkopf"  am  Südufer 
schule  (S.  51,  Anm.  '),  so  würde  das  nur  der  Zerreißung  der 
Siedlungen,  nicht  jener  der  Wirtschaftsgebiete  abhelfen.  Auch 
dann  gingen  noch  sehr  namhafte  deutsche  Werte  im  Drautal 
(,b.  42j,  namentlich  aber  zum  Schaden  aller  Anwohner  die 
Nutzung  der  Wasserkraft  (S.  43  f.)  verloren.  Deutschösterreich 
bekäme  durch  die  Draugrenze  einen  geographisch  wider- 
sinnigen Grenzvorsprung  nach  SO.  Durch  eine  Verbindung 
mit  der  Pößnitzlinie  (III)  würde  dieser  nur  verkleinert,  aber 
nicht  zweckmäßiger  gestaltet.  Der  deutsche  Anteil  an  der 
Bevölkerung  der  südslawischen  Steiermark  bliebe  recht  groß, 
jener  der  Slowenen  an  der  deutschen  würde  allerdings  ge- 
mindert, wäre  aber  doch  noch  erheblich. 

Die    geographischen   Nachteile   der   Draugrenze  würden 

■*^  Bewohner  der  Schattenseite  haben  vielfach  Besitzunj^cn  auf  der 
Sonnseitc,  deren  sie  zu  ihrer  Versorgung  bedürfen.  Dagegen  muß  der  Ver- 
kehr aus  dem  Drautal  nach  Südsteiermark  den  Umweg  über  Marburg  oder 
Unlerdrauburg  nehmen.  Käme  das  Südufer  des  Draudurchbruches  zum 
Südslawenstaat,  so  müßten  seine  Anwohner  auch  unter  der  schlechten 
Verbindung  mit  dem  Hauptgebiete  des  neuen  Staates  leiden  und  würden 
nur  schwer  in  ihm  heimisch. 
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verringert,  wenn  man  ihr  erst  unterhalb  der  Marburger 
Sprachinsel  folgte,  also  die  breite  Westhällte  der  überwiegend 
deutschen  Sprachzone,  begrenzt  durch  die  Linie  Bachern — 
Lendorf,  noch  zu  Deutschösterreich  wiese  (VI,  bzw.  V) ;  aber 
die  Zerschneidung  des  Pettauer  Feldes  und  der  Bahn  nach 
Ungarn  und  die  östliche  Grenzhalbinsel  bliebe  bestehen.  Die 
Draugrenze  in  der  Ebene  wäre  überdies  nur  solange  zum 
Vorteil  beider  Staaten  geschützt,  als  der  Fluß  unreguliert 
bliebe ;  dadurch  würde  also  die  Ausführung  eines  nötigen 
Kulturwerkes  gefährdet.  Die  Prozentzahl  der  Deutschen  im 
abgetretenen  Gebiet  würde  allerdings  abnehmen,  die  der  Slo- 
wenen im  verbleibenden  aber  steigen.  Man  käme  also  der 
„nationalen  Abgrenzung"   nicht   näher. 

Wollte  man  dies  dadurch  versuchen,  daß  man  auch  den 
Großteil  der  Windischen  Bühel  preisgibt  und  der  S.  18  be- 
sprochenen Grenze  des  vorwiegend  deutschen  Gebietes  (II) 
folgt,  wobei  die  Zahl  der  Deutschen  im  südslawischen  Anteil 
größer  würde,  so  tauscht  man  dafür  geographische  Nachteile 
anderer  Art  ein.  Zu  den  schon  S.  10  erwähnten  kommt  der 
Gebietsvorsprung  nach  Süden  und  die  offene,  von  Süden  her 
bedrohte  Grenze  am  Murtal  hinzu.  Ist  schon  diese  Linie  für 
Deutschösterreich  bedrohlich,  so  vollends  eine  Anpassung 
an  I  (S.  13  ff).  Durch  sie  ginge  Marburg  verloren,  das  auch 
schon  bei  II  mit  einer  Verkümmerung,  insbesondere  durch 
die  Zerschneidung  seines  Verkehrsgebietes  bedroht  ist ;  aber 
auch  ein  überwiegend  deutsches  Gebiet  Innerösterreichs.  Die 
Grenzhöhen  des  mittelsteirischen  Hügellandes  wären  dann  in 
slawischer  Hand.  Aus  all  dem  geht  hervor,  daß  die  Grenz- 
linie VIII  die  nördlichste  ist,  die  dem  Südosten  Deutschöster- 
reichs noch  unbehinderte  und  unbedrohte  Entfaltung  in  seinem 
natürlichen  Verkehrsgebiet  und  in  dem  natürlichen  Lebens- 
raum Mitteleuropas  verbürgt.  Diese  Grenze  schließt  den  Ver- 
zicht auf  das  Gebiet  östlich  der  P  ö  ß  n  i  t  z  1  i  n  i  e  (S.  11)  in 
sich,  durch  den  die  Sprachinseln  Friedau  und  Luttenberg  ver- 
loren gehen.  Sollte  Deutschösterreich  zu  ihm  bereit  sein,  so 
gewinnt  es  eine  glattere  Grenze  und  entgeht  der  Belastung 
mit  einer  fast  rein  slowenischen  Bvölkerung  (S.  50  f.),  die  der 
deutschfreundlichen  Steirerpartei  bisher  werng  zugänglich 
war  (S.  47),  opfert  aber  nicht  unerhebliche  wirtschaftliche 
Werte  (S.  42  f.)  auf.  Ein  solcher  Verzicht  müßte  umsomehr  als 
Beweis  freiwilligen  Entgegenkommens  von  der  anderen  Seite 
gewürdigt  werden,  als  er  den  Wert  des  slowenischen  Gebiets- 
gewinnes in  Südungarn  nicht  unerheblich  vermehren  würde. 

Deutschösterreich  kann  auf  den  Besitz  des  inneröster- 
reichischen Verkehrsdreiecks  auch  dann  nicht  verzichten, 
wenn   die   Südbahn,    also  die  Triester-   und    die    Draulinie, 
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„i  n  t  e  r  n  a  t  i  ü  n  a  I  i  s  i  e  r  t"  werden,  d.  h.,  wenn  der  Ver- 
kehr auf  ihnen  Für  die  Bewohner  aller  durchzogenen  Staaten 
freigegeben  und  gesichert  wird.  Eine  solche  Internationali- 
sation  wäre  für  den  Fernverkehr  und  den  Welthandel  von 
großem  Vorteil,  wenn  sie  ehrlich  durchgeführt  wird.  Aber  sie 
könnte  die  Nachteile  nicht  aufheben,  die  dem  Wirtschaftsleben 
und  namentlich  auch  dem  Nahverkehr  aus  der  Zerreißung 
natürlicher  Gebiete  erwachsen  müssen.  Man  stelle  sich  vor, 
daß  ein  Reisender  oder  eine  Warensendung  auf  dem  Wege 
von  Spielfeld  nach  dem  Lavanttal  oder  Klagenfurt  zweimal 
eine  Staats-  und  Zollgrenze  überschreiten  müßte! 

Neben  die  verkehrsgeographische  Einheitlichkeit  Inner- 
österreichs sahen  wir  aber  noch  andere  Gründe  treten,  die  ein 
allzu  großes  Zurückschieben  der  deutschösterreichischen 
Südgrenze  als  unorganisch  und  nicht  einmal  für  den  Süd- 
slawenstaat vorteilhaft  erscheinen  lassen. 


8.  Schlußfolgerungen. 

Eine  Abwägung  der  eingehend  besprochenen  Tatsachen 
führt  zu  folgenden  praktischen  Ergebnissen  : 

1.  Von  den  beiden  maßgebenden  Gesichtspunkten  — 
Selbstbestimmung  der  Völker  und  geographische  Lebens- 
bedürfnisse der  Staaten  —  sollte  der  erste  nur  derart  zur  Gel- 
tung gebracht  werden,  daß  die  Bewohner  der  einzelnen  natür- 
lichen Landschaften  oder  doch  gut  individualisierter  Teilge- 
biete über  deren  Zugehörigkeit  als  Ganzes  abstimmen.  Eine 
Teilung  etwa  des  Sanngaues  oder  des  Pettauer  Feldes  schüfe 
kaum  dauerhafte  gute  Grenzen. 

2.  Sollte  Deutschösterreich  ohne  Volksabstimmung  aus 
verkehrsgeographischen  Gründen  auf  seinen  wertvollen  An- 
teil am  Savctal  und  der  nationalen  Abgrenzung  zuliebe  auf 
denjenigen  Teil  der  Windischen  Bühel  verzichten,  der  östlich 
der  Linie  Pößnitzmündung — Oberradkersburg  liegt,  so  gebührt 
ihm  dafür  Schadenersatz  und  Sicherstellung  seines  wirtschaft- 
lichen Verkehres  mit  diesen  Gebieten. 

3.  Seinerseits  muß  es  unbedingten  Anspruch  auf  folgende 
Gebiete  erheben  :  a)  das  Drautal  oberhalb  der  Südgrenze  der 
Marburger  Sprachinsel  —  als  eine  überwiegend  deutsche 
Kernlandschaft  Innerösterreichs  — ,  b)  das  Pettauer  Feld  mit 
seiner  Umrahmung  und  c)  den  Westeingang  zu  dem  natür- 
lichen Korridor  südlich  des  Bachern  —  als  Randlandschaften, 
die  zur  vollen  Sicherung  der  Verkehrslinie  an  der  Drau  er- 
forderlich sind.  Gewichtige  Gründe  sprechen  aber  dafür,  daß 
mindestens     der    Weitensteiner     Zug     (Gonobitzer   Gebirge, 
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Wotsch,  Donatiberg,  Matzelgebirge)  fürderhin  die  Südgrenze 
Deutschösterreichs  bilde.  Durch  diese  Grenze  in  Verbindung 
mit  der  Pößnitzline  würde  die  Untersteiermark  in  zwei,  an 
Volkszahl  und  Flächeninhalt  ungefähr  gleich  große  Teile 
geteilt. 

4.  Für  eine  Entscheidung  über  die  künftige  Zugehörigkeit 
durch  die  V^olksabstimmung  allein  kommt  also  wohl  nur  die 
selbständigere  Zwischenlandschaft  Sanngau  in  Betracht  — 
eventuell  auch  die  mittleren  Teile  des  erwähnten  natürlichen 
Korridors  diesseits  des  Weitensteiner  Zuges.  Auch  diese  Ge- 
biete sind  allerdings  nach  dem  Norden  hin  aufgeschlossener 
als  nach  dem  Süden. 

5.  Wenn  eine  Volksabstimmung  unbeirrt,  auch  nicht  be- 
einflußt durch  die  Furcht  vor  Vergeltung  durch  künftige 
Machthaber,  erfolgen  soll,  so  müssen  die  Abstimmungsgebiete 
von  den  südslawischen  Truppen  geräumt  und  es  muß  unter 
dem  Schutze  einer  national  unparteiischen  Macht  der  normale 
Zustand,  insbesondere  auch  in  der  Selbstverwaltung,  wieder 
hergestellt  werden.  Namentlich  muß  die  Rückkehr  der  flüchti- 
gen oder  vertriebenen  deutschen  und  deutschfreundlichen  Be- 
wohner ermöglicht  werden,  von  denen  ohnehin  ein  großer 
Teil  nicht  mehr  zurückkehren  dürfte.  Der  freiwilligen  oder 
erzwungenen  Verschleuderung,  der  gewaltsamen  Enteignung 
und  Zerstörung  deutschen  Eigentums  muß  Einhalt  getan  und 
geschehene  Gewalttaten  rückgängig  gemacht  werden.  Das  er- 
fordert eine  längere  Dauer  der  Neutralisierung  vor  der  Volks- 
abstimmung. 

6.  In  dem  gesamten  gemischten  Sprachgebiete  südlich 
von  der  Grenzlinie  I  ist  den  nationalen  Minderheiten  aus- 
giebiger Schutz  in  sprachlicher,  wirtschaftlicher  und  kultureller 
Beziehung  und  freie  politische  Betätigung  zu  sichern,  wo 
immer  auch  die  Grenze  zwischen  beiden  Staaten  gezogen 
werde.  Die  Erhaltung  und  Ausgestaltung  der  städtischen 
Autonomie  erscheint  hiezu  als  besonders  geeignetes  Mittel. 


Diese  Denkschrift  wurde  nach  dem  Plane  und  unter  der 
Redaktion  von  Robert  Sieger  unter  Mitarbeit  der  Herren 
Viktor  v.  Geramb,  Primus  Lessiak,  Richard  v.  Pfaundler  — 
dem  insbesondere  für  die  Überlassung  seiner  Sprachenkarte 
zu  danken  ist  — ,  Hans  Pirchegger,  Karl  Polheim,  Rudolf 
Scharfetter  u.  a.  und  des  Geographischen  Institutes  der  Uni- 
versität Graz  abgefaßt. 
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In  Zieregg   sind    beide  Umgangssprachen   gleich   stark  vertreten 


ner  Ortschaft  bestehende  Gemeinde. 

mebreien  Ortschaften  bestehende  Gemeinde,  die 
den  Namen  dar  (iememäe  tragenäe  Oracbsfc  ist 
mit  0,  die  anderen  Ortschaften  sind  mit  o  be- 
zeichnet. 

den  Namen  einer  in  ihren  abrigeo  Ortschaften  sprach- 
lich  angemischten   Gemeinde   tragende  Ortschaft 

1  Ortschaften  von  Gemeinden,  die  einen  von  den  Namen 
aller  zagehörigen  Ortschaften  verschiedenen  Xamen 
tragen;  dieser  ist  in  Klammem  beigesetzt 

Eingetragen  sind  alle  Gemeinden  nnd  Ortschaften  mit  sprachlichen 
Minderheiten  von  wenigstens  fünf  vom  Handert 

Sprachlich  angemischte  Gemeinden  sind  im  Gebiete  nördlich  des  Bacher- 
gebirges and  westlich  von  Marburg  durchwegs,  im  übrigen  Gebiet  nur  dann 
eingetragen,  wenn  sie  Sitz  eines  Bezirksgerichtes  sind  (Kappel.  Oberfag^gV 
Bestehen  sie  aas  mehreren  Ortschaften,  sind  diese  zwar  weggelassen,  dafor  ist 
aber  dem  Gemeindenamen  ein  (G)  beigesetzt  [Johannisberg  i^G),  Dracheh- 
bnrg  (G).] 

Sprachlich  ongemiscbte  Ortschaften  sind  nur  dann  eingetragen,  wenn 
sie  den  Namen  einer  Gemeinde  tragen,  von  der  andere  Ortschaften  sprachlich 
gemischt  sind.  (Maria  Neastift  —  Slape.) 

Die  Sitze  der  politischen  Behörden  I.  Instanz  sind  doppelt,  jene  der  Be- 
zirksgerichte einfach  nnterstrichen. 
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.  Grenze  der  politischen  Bezirke. 


Die  Hauptergebnisse  der  Volkszählung  vom  31  Dezember  1910. 
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